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				Die Trugburg

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wiederaufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er ganz auf sich allein gestellt. Doch schlimmer: Er ist seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus der Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an der Seite der jungen Kriegerin Ilfa eine neue, unbekannte Welt. Aber sein Weg ist der eines Kämpfers für das Licht.

				Dann, im Wald der Masken, gerät Mythor wiederum in Gefangenschaft. Das Ziel seiner Überwältiger ist DIE TRUGBURG…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor und Ilfa – Die Gefährten im Bann einer Hexe.

				Eroice und Ceroc – Ein unheilvolles Geschwisterpaar.

				Gorm und Trok – Zwei Zaciden.

				Cobor, Zomfar und Gorbel – Drei Baummenschen.

				Rayik – Ein kalter Reiter.

			

		

	
		
			
				1.

				Gorm leckte sich mit der langen, gelben Zunge das Blut aus dem Fell, das Trok ihm beim Streit um die Beute in ganzen Büscheln ausgerissen hatte. Gorms einziger Trost war, daß seine Krallen den anderen auch nicht verschont hatten.

				Er hockte vor dem Eingang der Höhle, die sie sich kurz nach dem Wiedergewinn ihrer Freiheit erobert hatten.

				Gorm zog angewidert seine Fühler ein, denn die Reste des Sechsbeinhirschs stanken fürchterlich. Trok heulte in der Höhle, weil ihm übel war. Er hatte die schlechtesten Teile des Wildes erwischt und bezahlte jetzt für seine Gier.

				Gorm aber war fast noch hungriger als vor dem Mahl.

				Er richtete sich leise auf und schlich bis zu einer Ecke, von wo aus er Trok sehen konnte. Wie Gorm, war Trok ein Zacide, aber wer ihnen zum erstenmal begegnet wäre, hätte sie nicht für Angehörige desselben Volkes gehalten. Zaciden waren Mischwesen, gingen aufrecht auf zwei muskulösen Beinen und besaßen lange, buschige Schwänze. Die dünnen Arme reichten bis zu den Knien herab. Der Kopf war wie der einer Raubkatze und im Verhältnis zum Körper ungewöhnlich klein. Hände und Zehen besaßen messerscharfe Krallen, und das Fell war meistens honiggelb und braun gescheckt. Über den schrägstehenden Augen saßen die beiden einziehbaren Fühler, mit denen ein Wittern auch auf große Entfernungen möglich war.

				Damit hörten die Gemeinsamkeiten aber auch schon auf.

				Troks Fell war gelb und schwarz gestreift. An den Schultern und Beingelenken wuchsen ihm lange Stacheln aus dem Fleisch, und am Ende des Schwanzes hatte er eine kopfgroße Knolle mit Widerhaken. Beim Kämpfen benutzte er sie wie einen Morgenstern.

				Gorm dagegen verfügte über zwei zusätzliche, noch dünnere Arme, die er wie Fangleinen um ein Opfer schlingen konnte. So betrachtet, waren sie beide gleich wehrhaft, und das mochte der Grund dafür sein, daß sie sich noch nicht gegenseitig umgebracht hatten.

				Nicht nur! dachte Gorm, als er den anderen winselnd von einer Seite auf die andere rollen sah. Eines Tages finden wir einen Aegyr, auch wenn es so aussieht, als seien sie alle von dieser Welt verschwunden. Und dann rächen wir uns! Einer allein mag ihrer Magie unterlegen sein, doch zu zweit sind wir stärker!

				Doch das hatte Zeit. Gorm konnte warten. Er hatte lange genug in seiner Gefangenschaft gelitten, um das Warten zu lernen.

				Sein Hunger war jetzt viel schlimmer als der Haß auf die Aegyr. Er sah, daß Trok damit beschäftigt war, die verdorbenen Innereien des Sechsbeiners auszuwürgen, und machte sich wieder davon.

				Die Höhle befand sich am Hang eines spärlich bewachsenen Hügels, an dessen Fuß sich der Wald ausbreitete. In der Düsternis, die dieses Land überzog, war die Sicht beschränkt. Aber was brauchte Gorm die Sicht, wenn seine Fühler ihm viel besser mitzuteilen vermochten, wo sich Tiere aufhielten?

				Er fuhr sie aus, und sofort hatte er mehrere Witterungen. Dieses Land wimmelte von Geschöpfen aller Art, denn hier hatte sich das Füllhorn der Vailita entladen, aus dem auch die beiden Zaciden ausgespien worden waren. Hierher hatten sich alle die von ihm gefangenen Greuelwesen ergossen, und eine breite Schneise voller Schrecken war entstanden.

				Dort unten, zur Rechten, streiften Stachelkopf schlangen umher. Etwas weiter entfernt brach ein dreibeiniger Titan durch das Unterholz. Doppelmaulwölfe sammelten sich zu Rudeln, und ein Schleimrochen lauerte unter dem Bodenmoos auf Beute.

				Gorm hatte dafür nur ein Lachen übrig. Seine Fühler verrieten ihm ein Sechsbeinhirschnest nach dem anderen. Eines davon befand sich in einem Teil des Waldes, in dem keine Gefahr lauerte, mit der er nicht leicht fertig werden könnte.

				Gorm brauchte keine Waffen mitzunehmen, sein Körper war Waffe genug. Der Pfad den Hügel hinunter war durch Schlinggewächse abgesichert, die sich seinem Willen zu beugen hatten. Er vergewisserte sich noch einmal, daß Trok außer Gefecht war, und drang in den Wald ein.

				Seine Fühler waren zwei Handbreit weit ausgefahren und drehten sich in alle Richtungen. Trotz allem mußte er vorsichtig sein, denn einige der aus dem Füllhorn Geströmten besaßen die unverschämte Eigenschaft, sich geruchlos machen zu können. Es waren jene Diglatoren, die bei Gefahr blitzschnell eine Flüssigkeit absonderten, die ihren ganzen häßlichen Leib umfloß. Normalerweise geschah das so langsam, daß Gorm sie lange vorher wittern konnte. Einmal jedoch war es auch vorgekommen, daß ein Diglatore urplötzlich vor Trok aufgetaucht war und ihn in höchste Bedrängnis gebracht hatte. Denn zu allem Überfluß wußten die Diglatoren sich auch unsichtbar zu machen.

				Gorm folgte der Witterung vom Sechsbeinnest. Der Hunger wütete in seinem Gedärm. Fast ließ er alle Wachsamkeit fahren, als er den Geruch eines ausgewachsenen Sechsbeinhirschs wahrnahm, der jetzt zu seinem Nest zurückkehrte.

				Das konnte sehr rasch ins Verderben führen. Gorm blieb am Rand einer Lichtung stehen und überzeugte sich davon, daß der Titan noch sehr weit weg war und die Wölfe ein anderes Wild jagten. Der Schleimrochen lag nach wie vor an der gleichen Stelle.

				Der Zacide kam unangefochten voran, bis er das Nest sehen konnte.

				Noch vor kurzer Zeit hatte es hier Unmengen von Sechsbeinhirschen gegeben. Die Tiere waren dumm, aber als die Schrecken aus dem Horn sie eines nach dem anderen rissen, hatten sie damit begonnen, ihre Nester an natürlich geschützten Orten zu bauen. Dieses lag inmitten einer Lichtung, in der hohes Blaugras wuchs. Es sonderte Sporen ab, die in der Haut von Angreifern keimten und den Körper schnell abtöteten. Einem Zaciden allerdings drohte von ihnen keine Gefahr. In ihrem Fell lebten winzige Schmarotzer, die die Sporen vertilgten.

				Gorm ließ sich auf alle viere nieder und schlich weiter. Er bewegte sich so geschickt, daß kein zur Seite knickender Halm dem Hirsch seine Annäherung verraten konnte.

				Die Kitze, drei an der Zahl, lagen frei in dem Nest aus Zweigen und Blättern. Als Gorm noch fünf Schritte davon entfernt war, drehte der Hirsch ihm den Kopf zu. Gorm preßte sich an den Boden, aber dann verrieten die Fühler ihm, daß ein Dreihornaffe sich von der gegenüberliegenden Seite her näherte. Der Hirsch warf sich herum, um sich dem Räuber zu stellen. Sein Geweih war eine starke Waffe, aber mit dem Dreihorn konnte er es kaum aufnehmen.

				Gorm sprang auf. Auch er war nicht sonderlich erpicht auf einen Kampf. Solange der Hirsch das Dreihorn beschäftigte, hatte er leichtes Spiel, und das Muttertier, das die Kitze geworfen hatte, war weit und breit nicht zu sehen.

				Er stürzte sich auf das Nest. Schon lockerte er seine Schlingarme, als sich plötzlich der Boden unter ihm hob und der Diglatore Gestalt annahm. Gorm kreischte auf. Ein Diglatore war ein Geschöpf aus einem riesigen Kugelleib und einem Kranz von Armen, an deren Enden Scherenfinger saßen, die beim Zuschnappen einen jungen Baumstamm zerteilen konnten. Dazu kamen vier biegsame Beine, die in jede Richtung zu treten vermochten.

				Gorm war zwar überrascht, aber dank seiner Vorsicht und Troks Berichten nicht unvorbereitet. Er wartete nicht ab, bis der Diglatore ihm seine Scheren entgegenschicken konnte. Die gelockerten Schlingarme schossen auf das Monstrum zu und legten sich um den augenlosen Kopf. Die Scheren schnappten ins Leere, nur zwei knochenlose Beine trafen den Zaciden voll und trieben ihm fast alle Luft aus den Lungen. Bevor er einen weiteren Treffer einstecken mußte, riß Gorm dem Gegner den Kopf auf den Rücken.

				Der Diglatore verendete. Gorm zog seine Schlingarme zurück und atmete heftig. Aus dem Wald hörte er das Knacken von abbrechenden Ästen, wo der Hirsch gegen das Dreihorn kämpfte. Die Kitze lagen ungeschützt vor ihm, jetzt brauchte er nur noch zuzugreifen.

				Doch als seine Klauenhände sich schon nach dem ersten streckten, erstarrte er.

				Ein Zacide konnte eine Beute auf tausend Schritte wittern – einen Aegyr jedoch auf einen ganzen Tagesmarsch.

				Gorm vergaß seinen Hunger.

				Er rannte durch das Gras und zurück in den Wald. Trotz der allgegenwärtigen Gefahr durch schwarze Riesenvögel schwang er sich in die Wipfel der Bäume, wo er viel schneller war als am Boden.

				Ein Aegyr!

				Also waren sie doch nicht alle tot. Wer es war, der da aus der Richtung des Marmorbruchs kam, war Gorm völlig gleich. Ob ein Ritter, der ALLUMEDDON überlebt hatte, oder ein Kaufmann oder ein Zauberer – einer war wie der andere. Durch die Magie der Aegyr waren Gorm und Trok im Füllhorn gefangen worden. Die Erinnerung an die lange, grausame Zeit darin, eingeschlossen mit den unzähligen anderen Schrecklichen, die einst das Aegyr-Land tyrannisiert hatten, war wie mit glühenden Eisen in seinen Geist gebrannt. Vailita war nicht mehr, doch andere Aegyr sollten für sie büßen.

				Gorm landete nach einem letzten Sprung auf allen vieren am Fuß des Hügels. Er hetzte den Pfad hinauf und fand Trok, mit einer schweren Keule bewaffnet, vor dem Eingang der Höhle. Inzwischen offenbar wieder völlig bei Kräften, starrte der Gestachelte ihn aus glühenden Augen an.

				»Komm mir nicht näher!« fauchte er. »Verschwinde und such dir ein eigenes Versteck. Einmal hast du mir übel mitgespielt, und das war einmal zuviel!«

				Gorm wich einem Hieb mit der Keule aus und riß sie dem anderen aus der Hand.

				»Hör auf, Trok!« rief Gorm. »Richte deine Fühler auf den Weg, der durch den Wald führt! Unsere Stunde hat endlich geschlagen!«

				Trok sprang fast senkrecht in die Höhe, landete dicht hinter dem Artgenossen und hatte einen Arm um Gorms Hals geschlungen, bevor der Erregte sich in Sicherheit bringen konnte.

				»Ich habe einen Aegyr gewittert!« kreischte Gorm mit letzter Luft.

				Troks Würgegriff lockerte sich. Seine Fühler wuchsen aus dem Katzenschädel heraus. Plötzlich zitterten sie.

				Trok ließ los und stieß Gorm einige Schritte den Hügel hinunter.

				»Bei unserem Urgevatter Rork!« zischte er. »Du hast recht. Worauf wartest du noch!«

				Trok flitzte los, Gorm hinter ihm her. Aller Streit war für den Augenblick vergessen. Sie waren wieder die gnadenlosen Jäger, die vor ihrer Gefangenschaft im Füllhorn ganze Landstriche in Angst und Schrecken versetzt hatten.

				*

				Rayik hatte sich auf dem Knochenpferd festgebunden, das ihn mit seinem Gefangenen zur Burg der Eroice tragen mußte, denn längst schon besaß er nicht mehr die Kraft, sich auf seinem Rücken zu halten. Der Anführer jener Gruppe kalter Reiter, die von Eroice ausgeschickt worden war, um ihren ärgsten Feind aufzuspüren und zu ihr zu bringen, hatte höchstens noch Stunden zu leben. Ein anderer hätte sich nicht den Qualen unterzogen, den Ritt fortzusetzen, doch in Rayiks Brust schlug ein Herz aus Mango, und der Herr des Chaos selbst besaß die Gewalt darüber.

				Rayik verfluchte Kalaun, er verwünschte Eroice in die siebte Hölle. Sein Körper verfiel, weil das Mangoherz ihn mit dem Geruch der Baumfrucht erfüllt hatte. Die von Mythors Begleitern ins Lager geworfenen Spinnen waren über ihn hergefallen. Von seinen Kriegern lebte keiner mehr. Das Gift des Ungeziefers hatte sie wie die befallenen Früchte der gemiedenen Bäume langsam verfaulen lassen. Daß Rayik ihr Schicksal noch nicht teilte, war nur einer Magie zu verdanken, die Eroice vor dem Aufbruch um ihn gewoben hatte.

				Und nur von ihr konnte er vielleicht noch Rettung erhoffen.

				Wie weit war es noch bis zur Burg? Rayik kam die Umgegend fremd vor, obgleich er diesen Weg mit seiner kleinen Schar noch vor drei Nächten genommen hatte. Sein Reittier würde weitergaloppieren, auch wenn es keine Befehle mehr erhielt. Aber um von Eroice Belohnung und Gnade zu erfahren, mußte Rayik zumindest noch in Resten bei ihr ankommen.

				Mythor lag vor ihm, quer über dem Nacken und Arme und Beine unter der Brust des Pferdes zusammengebunden. Er konnte kein Glied rühren, obwohl er bei vollem Bewußtsein war. Ein harter Kämpfer, war er dadurch noch gefährlicher geworden, daß der Geist eines Aegyr von ihm Besitz ergriffen hatte. Es war kein Geringerer als der bereits legendäre Scharführer Gesed te Ruuta, der Eroices Todfeind mit einer List dazu gebracht hatte, sich seine Totenmaske aufzusetzen. In der aber lebte Geseds Geist weiter, und nun beherrschte er Mythors Körper.

				Trotz aller Qualen fühlte Rayik Belustigung, als er sich des Widersinns seiner Gedanken bewußt wurde. Mythor – oder Gesed – war zwar hellwach, aber eine Gefahr bedeutete er nicht, solange er zu Eis erstarrt war. Und so sollte es bleiben, bis Eroices Mauern endlich erreicht waren.

				Weiter, du Höllengaul! Schneller! Bring mich aus dem Wald! 

				Die Verfolger brauchte Rayik nicht zu fürchten. Sie mußten sich zu Fuß einen Weg durch das Land suchen, über das sich Vailitas Füllhorn ergossen hatte. Wer hier nicht hindurch mußte, umging den Wald in weitem Bogen. Doch in Rayiks Brust pochte das Mangoherz und forderte ihn mit Kalauns Stimme auf: Raste nicht!

				Der Herr des Chaos hatte Macht über ihn, aber beistehen konnte er ihm hier nicht. Das Pferd sprengte mit wehender Mähne und Schaum vor dem Maul über den Weg, an dessen Seiten sich Schlinggewächse anschickten, ihn zu überwuchern.

				Rayiks Körper verfaulte, nur sein Geist blieb wachsam. Er rechnete mit einem Angriff der Kreaturen aus dem Füllhorn, und als er erfolgte, lagen seine Finger an den Säumen des Mantels, um ihn aufzureißen und seine Eiseskälte zu verstrahlen.

				Es nützte ihm nichts mehr. Die Liane, die sich über den Weg spannte, brachte das Pferd zum Sturz. Rayik fiel mit ihm und wurde halb darunter begraben. Er sah die beiden Bepelzten, doch anstatt der vereisenden Kälte schlug ihnen nur eine kühle Brise entgegen. Rayik war durch das Gift der Spinnen seiner schrecklichsten Waffe beraubt, und eine andere besaß er nicht.

				Einer der Angreifer tötete das Pferd mit seinen Stacheln. Der andere kam auf den kalten Reiter zu, starrte ihn an und fuhr zwei lange Fühler aus. Offenbar enttäuscht, wendete er sich Mythor zu, und als die Fühler die silberne Maske des Gesed te Ruuta berührten, schrie er in schaurigem Triumph.

				»Der Aegyr!« hörte Rayik. »Hier ist er, Trok!«

				Der Stachelbewehrte huschte heran und versuchte zusammen mit seinem Gefährten, Mythor von dem verendeten Tier zu zerren.

				»Er ist gefesselt und ganz starr.« Der Katzenkopf des Wesens mit den Schlangenarmen fuhr wieder zu Rayik herum. »Das hast du getan!«

				Rayik sah, wie der andere die Stricke um Mythors Gelenke mit seinen Krallen einfach durchschnitt. Der kalte Reiter spürte seinen Unterleib nicht mehr. Es war wie ein Wunder, daß Mythor nicht zersplittert war, als der schwere Pferdeleib mit ihm auf den harten Boden schlug. Rayik aber war von den Hüften ab zerquetscht. Ohne Reittier und ohne Beine konnte er Eroices Burg niemals mehr erreichen. Er verstand noch nicht viel von dem, was hier vorging, doch in seiner Verzweiflung sah er nur einen Weg, vielleicht doch noch ans Ziel zu kommen. Er mußte die Mischwesen schnell überzeugen, denn schon holte der Gelbbraungescheckte mit einer Pranke aus.

				»Warte!« sagte der kalte Reiter. »Ihr wollt meinen Gefangenen haben, oder? Ihr sollt ihn bekommen, und eine fette Belohnung dazu!«

				Die Pranke blieb in der Luft.

				»Du hast ihn in Eis geschlagen, Kalter! Er ist so gut wie tot. Du hast uns unsere Rache genommen!«

				»Nein!« schrie Rayik. »Hört zu, er wird wieder warm und lebendig werden. Aber dazu bedarf es einer Magie, die nur Eroice zu wirken vermag! Bringt ihn und mich zu ihrer Burg, und ihr sollt fürstlich belohnt werden!«

				»Du lügst!« kreischte der Gestachelte. Flink huschte er heran und zerschnitt mit einem Hieb Rayiks Gesichtsvermummung.

				Schrill schreiend, machten die Mischwesen einen Satz zurück.

				»Ja«, sagte Rayik. »Ihr seht, daß ich bei lebendigem Leib verfaule. Ich hätte nichts mehr davon, euch anzulügen.« Aber er tat es natürlich. Sie wollten Mythor haben, aus welchen Gründen auch immer. Sie durften nicht erfahren, daß Eroice ihn ihnen niemals überlassen würde. »Er kennt ein Geheimnis, das die Hexe von ihm wissen will. Danach gibt sie ihn euch, und ihr könnt mit ihm machen, was ihr wollt.«

				Seine Stimme wurde schwächer.

				Die Mischwesen blickten sich unsicher an. Rayik fuhr fort, solange er noch reden konnte:

				»Bringt ihn und meine Reste zur Burg, damit Eroice sieht, daß ihr von mir geschickt seid.«

				Die Mischwesen flüsterten etwas. Ein gefährlicher Glanz trat in die Augen des Gestachelten.

				»Belohnung, sagst du? Welche Belohnung?«

				»Schätze«, keuchte der kalte Reiter. »Gold, Silber, Edelsteine – alles, was ihr wollt.«

				»Wir wollen das Blut der Aegyr!« kreischte das Wesen. »Sein Blut und das aller anderen!«

				Rayik begriff, auch wenn das Denken ihm immer schwerer fiel. Die beiden spürten den Gesed-Geist und hielten Mythor für einen Aegyr. Sie mußten die dahingegangenen Aegyr hassen, weil Vailita sie mit ihrem Horn gefangen hatte.

				»Eroice kennt die Verstecke der Aegyr, die ALLUMEDDON entgangen sind«, hauchte er mit letzter Kraft. »Sie wird sie euch nennen, aber bringt mich zu ihr.«

				Wieder tuschelten die Bepelzten etwas. Dann zischte der Gestachelte:

				»Wenn es wahr ist, daß die Hexe diesen Aegyr wieder zum Leben erwecken kann und er für sie wertvoll ist, braucht sie dich nicht!«

				Der Prankenhieb beendete Rayiks Leben.

				Zusammen mit Gorm zog Trok Mythors starren Körper vom Pferd fort. Gorms Fühler betasteten ihn von Kopf bis Fuß.

				»Das ist seltsam«, sagte der Gescheckte. »Nur der Kopf ist der eines Aegyrs. Und auch er nicht ganz, Trok. Nur die Maske.«

				Jetzt erinnerte er sich an etwas, das er von einem im Füllhorn gefangenen Titanen gehört hatte.

				»Die Aegyr, die in den Kampf zogen, ließen von sich Totenmasken anfertigen, in der ihr Geist strömen sollte, wenn sie in der Schlacht fielen. Das ist kein Aegyr, Trok. Was wir gewittert haben, ist nur ein Geist, der in der Maske wohnt.«

				»Du meinst, dieser hier ist ein Mensch?«

				»Aber in der Maske lebt ein Aegyr weiter!« kreischte Gorm haßerfüllt. »Komm, hilf mir, sie abzunehmen. Dann zerstören wir sie.«

				Trok ging mit beiden Händen ans Werk. Die Krallen glitten am eisesstarren Hals Mythors ab und vermochten sich nicht um Haaresbreite unter den Rand der Maske zu schieben. Gorm versuchte es, zusammen versuchten sie es. Aber wie sie es auch anstellten, die Maske ließ sich nicht vom Gesicht lösen.

				»Magie!« kreischte Gorm wütend. »Magie hat sie mit dem Menschenkopf verwachsen lassen! Gib mir eine Hand!«

				Blaue Flächen begannen plötzlich auf der Totenmaske zu tanzen und drangen in die Augenschlitze ein. Die Maske begann rötlich zu glühen, aber sie sprang nicht ab.

				Trok hüpfte vor Wut auf einem Bein um Mythor herum, begann wieder mit den Händen zu kratzen und gab erst auf, als er sich zwei Krallen abgebrochen hatte.

				»Die Schnüre, mit denen er gefesselt war«, sagte Gorm. »Ich erfülle sie mit Zauberkraft.«

				Er holte sie sich und legte sie über Kreuz auf den Boden. Dann setzte er sich davor und murmelte Sprüche. Seine Hände fuhren in kreisenden Bewegungen über sie, bis sie sich wie Schlangen bewegten.

				»Nun kriecht unter die Maske und hebt sie auf!« befahl der Zacide ihnen.

				Und sie gehorchten. Von Schwarzer Magie beseelt, rutschten sie auf Mythor zu – und verschwanden unter der Totenmaske!

				»Hebt sie herunter!« schrie Trok. »Gebt sie mir! Mir!«

				»Sie gehören mir!« fuhr Gorm ihn an. »Also ist auch der Aegyr-Geist mein!«

				Beide fielen sie über die Maske her, als sie sich hob, rissen sie von Mythors Gesicht und kämpften um sie. Gorm konnte die Maske erobern und schleuderte sie auf den Boden. Dann begann er darauf herumzuhüpfen.

				Ein lautes Stöhnen war auf einmal zu hören. Es kam von der Innenseite, auf der das Gesicht des Gesed te Ruuta wie in einem Spiegel abgebildet war.

				Die offenkundige Qual des verhaßten Aegyr brachte die Zaciden wieder zur Besinnung. Gorm fletschte sein Raubtiergebiß.

				»Er leidet, Trok. Und das soll erst der Anfang sein. Er darf nicht verwehen. Ich feßle seinen Geist an die Maske, auf daß er bis in alle Ewigkeit darin gefangen bleibt.«

				Gorm holte die Schnüre von Mythors Gesicht und umwickelte die Totenmaske, indem er magische Knoten bildete, die den Aegyr in das Metall bannten.

				Er versetzte der Maske einen Tritt.

				»Kannst du mich hören, Aegyr? Dann weißt du, was dir bevorsteht!«

				Trok betrachtete den erstarrten Körper.

				»Und was machen wir mit ihm?«

				Gorm lachte schaurig.

				»Wir bringen ihn zur Hexe und holen uns die Belohnung. Oder hast du Angst vor Eroice?«

				»Natürlich nicht!« zischte Trok ihn an.

				Natürlich doch! dachte Gorm. Jeder fürchtete die Hexe und ihre Burg.

				Doch die Aussicht darauf, von Eroice als Belohnung die Verstecke von Aegyr zu erfahren, löschte alle Bedenken aus. Und brachten sie ihr nicht etwas, das sie begehrte?

				»Ich habe keine Lust, ihn zu tragen«, knurrte Trok. »Und außerdem wissen wir nicht, ob die Hexe diesen Menschen haben wollte oder den Aegyr-Geist in der Maske.«

				Gorm winkte ab.

				»Was der Geist wußte, weiß auch der Mensch. Und wenn das doch nicht so ist, tauschen wir die Maske gegen hundert andere Aegyr ein, die wir uns nur zu holen brauchen.«

				Das überzeugte auch Trok. Gorm aber blickte den Erstarrten nachdenklich an.

				»Wer sagt denn, daß nur Eroice ihn wieder zum Leben erwecken kann? Haben wir eben nicht bewiesen, daß wir im Füllhorn viel magisches Können gesammelt haben? Wir tauen ihn selbst auf.«

				Gorm hockte sich auf seiner Seite des Menschen nieder, Trok auf der anderen. Zusammen woben sie ein magisches Netz, und viel schneller, als sie selbst geglaubt hatten, wich die Kälte aus Mythor.

				»Wir fesseln ihn wieder«, sagte Gorm. »Eroice kann ihn ganz für sich haben, aber wenn sie versucht, uns zu hintergehen, töten wir ihn.«

			

		

	
		
			
				2.

				Mythors Hände waren ihm auf den Rücken gebunden. Seine ersten Versuche, die Fesseln zu sprengen, führten zu nichts.

				Er marschierte zwischen den beiden Mischwesen, deren Sprache er verstand. Der Gescheckte war Gorm, der Getigerte Trok, und beide hatten sie zu dem Gekreuch gehört, das Vailita mit ihrem Horn aufgesaugt hatte. Somit wußte er auch, daß er sich genau in jener Schneise des Schreckens befand, die beim Entladen des Füllhorns entstanden war. Er selbst war es gewesen, der das Horn zusammen mit Courmins Baummenschen vom Hinterwald fort und hierher gerichtet hatte.

				Deshalb setzte der Herr des Chaos alle Hebel in Bewegung, um seiner habhaft zu werden.

				Mythors Geist war auch nach der Vereisung des Körpers wach geblieben, vielleicht nur deshalb, weil Gesed ihn gegen die Kälte des Körpers und der Mangokrieger abzuschirmen vermocht hatte. Nun trug Gorm die Totenmaske an einer Schnur um den Hals, und Gesed war darin gefangen. Manchmal glaubte Mythor seine Stimme leise klagen zu hören, wie es im Wald der Masken geschehen war.

				Mythor wußte nicht, ob er über die Befreiung von seinem Peiniger besonders glücklich sein konnte. Er hatte alles gehört, was zwischen Raik und den Mischwesen gesprochen worden war. Zur Eroice wollten sie ihn bringen, und geschah nicht ein Wunder, so würden sie diese Absicht auch wahrmachen. Sie hielten sich nach dem Ausprobieren ihrer magischen Kräfte für unschlagbar, doch gegen Eroices Macht waren diese ein Nichts.

				Im Grunde konnte der Überfall als glückliche Fügung angesehen werden, denn von Eroice erhoffte Mythor sich ja die Rückgabe seiner verlorenen Erinnerung an das Leben vor jener schrecklichen Zeit, die er im Hexenbann der Yorne verbracht hatte.

				Yorne war Eroices Schwester gewesen, und ihren Tod wollte Eroice nun bitter an ihm rächen. Mythor hatte also ebenso wenig davon, der Hexe in Fesseln übergeben zu werden, wie als Eisklumpen. Wenn schon, mußte es ihm auf Schleichwegen gelingen, in ihre Burg einzudringen und sie zu stellen.

				Der Weg war noch weit, und auch die Mischwesen würden einmal eine Rast brauchen. Und was war mit Ilfa und Roar? Mit den Baumbewohnern, die mit ihm in den Maskenwald eingedrungen waren?

				Ihr Anführer Cobor hatte beim Überfall der kalten Reiter fliehen können. Er war darauf aus, seine Verfehlungen wiedergutzumachen. Der Angriff auf das Lager der Mangokrieger war von den Gefährten verübt worden. Also hatte Cobor sie gefunden und ihnen berichtet. Mit Sicherheit hatten sie sich an Rayiks Verfolgung gemacht, doch sie besaßen keine Reittiere, und der Weg hierher war voller Gefahren. Mythor wollte sich nicht darauf verlassen, daß sie rechtzeitig zur Stelle waren und ihm zu Hilfe kamen. Er mußte selbst eine Möglichkeit finden, sich zu befreien.

				»Träume nicht!« fauchte Trok und stieß ihm die Faust in den Rücken. »Weiter!«

				Mythor stolperte und taumelte, bis er sein Gleichgewicht wiederfand.

				»Ihr macht einen großen Fehler«, sagte er. »Eroice wird euch auslachen und davonjagen, wenn ihr Glück habt. Ihr überschätzt eure Kräfte. Glaubt ihr denn wirklich, daß sie euch danken wird? Sie will mich, um Rache zu nehmen. Tun wir uns zusammen, und gemeinsam können wir viel mehr gegen sie ausrichten.«

				Einer von Gorms Schlingarmen peitschte ihm ins Gesicht.

				»Du sollst nicht jammern, sondern schneller gehen!«

				Er hätte ihnen sagen können, daß Rayik gelogen hatte, doch das konnte gut und gern sein eigenes Todesurteil bedeuten. Sobald die Mischwesen ihn als wertlos betrachteten, würden sie über ihn herfallen. Aus jedem ihrer Blicke, aus jeder Bewegung sprach eine ungezügelte Wildheit. Mythor wußte nicht, ob er im Kampf Gorm oder Trok besiegen konnte. Seine Waffen hatte Rayik ihm abgenommen und bei einem Scharmützel mit Waldbewohnern verloren.

				Ohne Waffen zu Eroices Burg?

				»Wir könnten sie zwingen, euch die Aegyr-Verstecke zu verraten, wenn wir zusammenhielten«, versuchte er noch einmal, die Jäger für sich zu gewinnen. »Vergeßt nicht, daß ich etwas weiß, hinter dem sie her ist. Aber wir müßten…«

				»Vergiß du nicht, daß wir die Maske haben!« kreischte Gorm und ließ ihn erneut seine Schlingarme spüren.

				Er gab es auf.

				Weiter ging es über den halbüberwucherten Weg, den einstmals die Hufe unzähliger stolzer Rosse geschlagen haben mußten. Wie fast überall im Aegyr-Land, schien auch hier die Vergangenheit unsichtbar, aber spürbar weiterzuleben. Es war gerade so, als könnten in jedem Moment schwer gerüstete Ritter wieder aus dem Nichts auftauchen.

				Daß jedenfalls die Schrecken früherer Tage am Wegesrand lauerten, zeigte sich mehr als einmal, wenn Gorm oder Trok plötzlich losrannten und im Dickicht verschwanden. Dann war ein mörderisches Gekreische zu hören, und die Mischwesen kehrten mit blutenden Wunden zurück. Einmal geschah es, daß sie beide gefordert wurden. Mythor ließen sie einfach stehen. Er sah sie gegen einen dreibeinigen Riesen kämpfen, der auch dreimal so hoch war wie sie. Kein Mensch hätte gegen den Titanen zu bestehen vermocht. Die Mischwesen aber griffen ihn von zwei Seiten an, wichen seinen fürchterlichen Fäusten aus und setzten ihm in vielen schnellen Vorstößen so zu, daß er schließlich in die Knie brach.

				Gorms Blick, als er zurückkehrte und ihn vorantrieb, schien sagen zu wollen: Laß dir das eine Lehre sein! 

				Er marschierte schweigend weiter. Er hatte wieder versucht, seine Fesseln zu lockern, mit dem gleichen enttäuschenden Ergebnis. Die Riemen waren nicht magisch wie die Knoten um Geseds Maske, doch um sie loszuwerden, brauchte er etwas Scharfes.

				Wann machten sie endlich Rast! Es wurde bereits dunkel. Die Nebel, die dieses ganze Land wie eine dichte graue Glocke überzogen, schienen sich mit Finsternis zu füllen und ihn zu erdrücken. Die Lider seines linken Auges waren dick geschwollen, die Braue war aufgeplatzt und schmerzte höllisch. Mit jedem Schritt spürte er seine Erschöpfung stärker. Ermüdeten die Kreaturen denn nie?

				Endlich blieben sie stehen. Der Weg war hier verbreitert. Gorm suchte nach einer geeigneten Stelle zur Rast. Er fand sie unter einem Baum, dessen untere Äste wie verlangend ausgestreckte Arme in die Lichtung hineinragten. Gorm riß einige Schlingpflanzen aus, deren Fangarme ihn einzuschnüren versuchten, und zerschnitt sie scheibchenweise mit seinen Messerkrallen.

				Als es offenbar nichts mehr gab, das ihn störte, gab er Trok ein Zeichen. Zusammen hängten die Mischwesen ihren Gefangenen in einem schnell aus dünnen Lianen geflochtenen Netz auf. Gorm schwang sich flink wie ein Affe auf den Baum und verknotete die oberen Schlingen des Netzes an einem der tiefhängenden Äste.

				»Sag mir«, flüsterte er von oben, als Trok zwei neugierige Doppelmaulwölfe vertreiben mußte, »welches ist das Geheimnis, das Eroice von dir erfahren will? Hat es mit den Aegyr zu tun?«

				»Ja«, sagte Mythor schnell.

				»Verrate es mir! Ich schenke dir dein Leben dafür!«

				»Du?« Mythor lachte rauh. »Eroice will mein Leben, und du glaubst, es mir schenken zu können, wenn ihr mich zu ihr bringt?«

				»Wir töten sie, wenn sie uns die Verstecke des Aegyr genannt hat, was glaubst du denn?« Trok kam zurück. »Schnell, verrate es!«

				Es war schon zu spät. Trok gewahrte die gierigen Blicke des Artgenossen und mochte sich zusammenreimen, was sein Kauern über dem Netz bedeutete. Im Handumdrehen waren die beiden wieder ein kreischendes Bündel, in dem Hände mit Krallen flogen und Fellbüschel.

				»Mythor…«

				Das war Geseds Geisterstimme. Mythor, so eng verpackt, daß seine angezogenen Knie ihm in die Schultern stießen, sah, wie die Totenmaske einem Fellbüschel durch die Luft folgte und zwei Schritte unter ihm liegenblieb. Noch hatten die Zaciden ihren Verlust nicht bemerkt. Nur Mythor hörte die klagende Stimme. Er konnte nicht laut antworten, ohne den Mischwesen sogleich zu verraten, was hier vorging.

				Er nickte nur. Gesed sah es, so wie er auch schon im Maskenwald durch die Augenschlitze gesehen und durch die Ohrmuscheln seines Behältnisses gehört hatte.

				»Befreie mich von den Zauberfesseln, Mythor«, flehte Geseds Geist. »Ich gelobe dafür, auch dir zu helfen.«

				Der Mann ohne Erinnerung schüttelte den Kopf. Er schielte zu den Rasenden hinüber und dachte für einen Moment, daß sie sich gegenseitig umbringen mußten, wenn sie noch lange so weitermachten.

				»Ich weiß, ich habe dich belogen und betrogen, Mythor. Doch ich habe mein Unrecht eingesehen. Vertraue mir jetzt! Ich kann dir helfen, gegen Eroice zu bestehen. Diese beiden Narren ahnen nicht, wie grausam und böse sie ist – doch vor allem, wie mächtig! Rayik wußte es, denn er wollte, daß seine faulenden Reste zu ihr gebracht wurden.«

				Mythor runzelte die Stirn.

				»Ja«, kam es von Gesed. »Sie treibt die Lebenden in den Tod und erweckt die Toten zu schrecklichem Leben. Sie hat Macht über alle Dinge, Mythor! Befreie mich, und ich kämpfe mit dir.«

				Mythor hatte sich einmal von ihm täuschen lassen. Ohne Geseds Betrug wäre er jetzt nicht in dieser Lage. Er wollte nichts mehr von ihm hören und hörte auch nichts, denn jetzt ließen die Mischwesen voneinander ab, bedrohten und beschimpften sich zwar noch, kehrten aber zum Baum zurück. Gorm überprüfte die Festigkeit des Netzes, bevor er sich hinsetzte und das Blut aus dem Fell leckte, das immer mehr Lücken aufwies.

				Trok richtete sich auf die Zehenspitzen auf und piekste Mythor durch die Maschen mit einem der Schulterstachel.

				»Wenn du Gorm etwas verraten hast, merke ich das, bevor wir die Burg erreichen. Also?«

				Offensichtlich erwartete er eine Antwort. Sie bestand in einer Frage:

				»Wie weit ist es noch bis zur Burg?«

				Trok bestrafte ihn nicht. Vielleicht erhoffte er sich, durch sein gnädiges Verhalten selbst in den Besitz des Geheimnisses kommen zu können.

				»Nur noch Stunden«, flüsterte er. »Deshalb rasten wir hier, um alle unsere Kräfte beieinander zu haben, bevor wir der Hexe gegenübertreten. Eigentlich ist es hier schon gefährlich.«

				Trotz seiner verzweifelten Lage mußte Mythor innerlich lachen. Neue Kräfte sammelten die Katzenhaften sicherlich nicht, indem sie sich bis zur Erschöpfung bekämpften.

				Und da geschah es schon wieder. Gorm sprang auf und holte sich blitzschnell die Totenmaske. Genauso schnell war Trok über ihm, und wieder begannen die Krallenhände zu fliegen.

				»Vertraue mir, Mythor«, kam es mitten aus dem Gewühl heraus.

				»Wenn du dich befreien kannst, dann nimm mich mit!«

				Er dachte nicht daran. Außerdem wußte er beim besten Willen nicht, wie er das anstellen sollte, sich aus dem Netz und darüber hinaus aus seinen Armfesseln zu stehlen.

				So wie es aussah, war er den beiden Jägern auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

				*

				Mit der Zeit wurden Mythors Glieder taub. Unter ihm belauerten Gorm und Trok sich gegenseitig. Gorm hatte die Maske erobern können und bewachte sie wie den kostbarsten Schatz. Dann und wann stach er seine Krallen durch die Augenschlitze, und Geseds Geist ließ ein qualvolles Stöhnen erklingen.

				Aus der vorgesehenen kurzen Rast war ein Nachtlager geworden, und das schien seinen guten Grund zu haben. Von dorther, wohin sich der Weg fortsetzte, erklangen schaurige Laute. Sie hörten sich an wie das Klagen von Untoten, die aus ihren Gräbern gestiegen waren und nun rastlos auf der Suche nach Opfern herumirrten.

				So ging es die ganze Nacht über. Mythor zerrte an seinen Fesseln. Die Zaciden rückten näher zusammen. Vorhin noch so unerschrocken und einer der bittere Rivale des anderen, kauerten sie beieinander und versuchten sich gegenseitig Mut zu machen. Das Gestöhne kam näher, und einmal erfüllte ein grausames, helles Lachen die Lüfte.

				Eroice!

				Mythor rieb sich die Handgelenke wund. Er durfte der Hexe nicht wehrlos in die Hände fallen. Und plötzlich fühlte er etwas an seinem Arm entlangkriechen.

				Er hielt den Atem an.

				»Verrate dich nicht«, flüsterte Geseds Stimme in seinem Schädel. »Ich kann immer noch meine Magie wirken lassen. Der Wurm wird die Riemen mit seiner Säure auflösen. Schreie nicht, wenn sie dir auch die Haut vom Fleisch brennt. Er wird auch die Stricke des Netzes zersetzen. Warte einen günstigen Augenblick ab, und dann töte die Zaciden. Und sieh, daß du mir vertrauen kannst.«

				Mythor wußte nicht, was er von der Botschaft zu halten hatte, bis die Schmerzen an den Händen ihn fast das Bewußtsein verlieren ließen.

				Urplötzlich konnte er die Arme bewegen.

				Der Wurm fiel von seinen Gelenken ab. Mythor spürte einen schwachen Ruck nach dem anderen, als die Maschen des Netzes sich auflösten, wie Gesed es angekündigt hatte. Also wob er wahrhaftig eine Magie, trotz aller Qualen, die ihm Gorm bereitete.

				Die Mischwesen kauerten noch zusammen. Sie bemerkten nichts, als Mythor die Arme nach vorne nahm und sie trotz der unerträglichen Schmerzen an den Händen rieb, damit wieder ein Gefühl in sie kam.

				»Tue es jetzt!« hallte die Gesedstimme in ihm. »Bevor Gorm und Trok sich von den Schrecken der Nacht erholt haben, denn gleich wird der Spuk vorüber sein. Sieh, der Tag dämmert bereits herauf.«

				Mythor griff in die noch festen Maschen und ließ sich lautlos durch die geschaffene Öffnung herunter.

				Er war frei. Noch immer drehten die Zaciden sich nicht um. Mythor hätte einen von ihnen überraschen können, nicht aber alle beide. Entweder Gorm oder Trok hätte ihm den Garaus bereitet.

				Er hörte nicht auf Geseds Flüche und Beschwörungen. Er war ihm nichts schuldig. Er schlich sich davon und fühlte sich erst in Sicherheit, als er schon tief in den Wald eingetaucht war.

				Die gräßlichen Laute der Nacht verklangen. Mythor mußte sich etwas beschaffen, das er als Waffe benutzen konnte, denn sicherlich war Eroices Burg von kalten und zornigen Reitern bewacht. Er brach die kerzengeraden Zweige eines unbekannten Baumes ab, deren Enden so scharf wie Pfeilspitzen waren.

				Er fand Schlinggewächse, deren Strähnen dünn genug waren, um als Sehne zu dienen. Den Ast, den er noch für einen Bogen brauchte, holte er sich von einem Mangobaum, dessen Nierenfrüchte von den bekannten schwarzen Spinnen befallen waren. Sie griffen ihn nicht an, denn er hatte keinen Mangogeruch an sich.

				Die schon von Natur gebogenen Äste boten genug Widerstand, um einen Pfeil mit Elan von der Sehne flitzen zu lassen. Mythor schabte mit dem Ende eines der geraden Stäbe Kerben, in denen er die Sehne befestigte. Als er dann noch die Einschnitte in seinen Geschossen vornahm, war es schon fast zu spät.

				Gorm und Trok hatten sich leise angeschlichen. Erst jetzt sprangen sie auf und griffen unter schrecklichem Gezeter an. Mythor hatte den ersten Pfeil an der Sehne und zog ab. Er traf Trok mitten in die Brust.

				Der Zacide war auf der Stelle tot. Keine von Gorm gewirkte Magie erweckte ihn mehr zum Leben, doch Gorm dachte auch gar nicht daran, sich um seinen Gefährten zu kümmern, denn jetzt gehörte die Beute allein ihm.

				Er war heran, bevor Mythor einen zweiten Pfeil verschießen konnte. Seine Schlangenarme wanden sich blitzschnell um Mythors Hals. Gorm war wie ein Bündel aus reiner Schnelligkeit und Kraft, das den Gegner würgte und zu Boden riß.

				Mythor schlug und trat nach ihm. Er bekam keine Luft mehr. Seine Bewegungen erlahmten zusehends. Schließlich lag er ohne Bewußtsein.

				Als er zu sich kam, hing er wieder in einem Netz am gleichen Ast. Gorm war unter ihm und schüttelte ihm die Fäuste entgegen.

				»Versuche das nicht noch einmal, Mensch!« kreischte er. »Der Aegyr hat für seine Hinterlist bezahlt, und er wird noch tausendmal bezahlen! Dieses Netz fesselt dich so magisch wie die Knoten den Geist des Aegyr an seine Maske! Er kann nichts mehr für dich tun, und du nichts für ihn.«

				Gorm band sich die Totenmaske um den Hals.

				»Wenn du auch nur den Versuch machst, dich zu befreien, zieht das Netz sich zusammen und erstickt dich! Also laß es sein, Mensch. Wenn ich zurück bin, kannst du deinen Mut bald an Eroice ausprobieren.«

				»Du gehst fort?« fragte Mythor mit trockener Kehle. Wie lange hatte er nichts mehr getrunken? Sein Körper war wie ausgedörrt, sein linkes Auge jetzt ganz zugeschwollen, und die Hände spürte er gar nicht mehr.

				»Ich bin bald wieder bei dir. Mit Trok zusammen hätte ich leichtes Spiel mit Eroice gehabt, so aber muß ich ihre Burg erst auskundschaften. Du bist schuld daran, Mensch. Erst wird Eroice sterben, und dann du. Versuche nicht, dich vom Netz erdrosseln zu lassen, denn sterben würdest du nicht, sondern mir auf alle Zeit als Halbtoter ausgeliefert sein. Überlege dir das.«

				Gorm rannte los und schwang sich in die Wipfel der Bäume, die den Weg zur Burg säumten.

				Er hat endgültig den Verstand verloren! dachte Mythor.

				Aber was nützte ihm das? Wenn Eroice Gorm abschmetterte, hing er so lange im Netz gefangen, bis er verdurstet oder verhungert war.

				Wie lange brauchten Ilfa und die anderen, um ihn zu erreichen? Lebten sie denn überhaupt noch?

				Wenn Gorm auch seine Möglichkeiten hoffnungslos überschätzte – Mythor traute ihm zu, ein magisches Netz noch viel weiter um ihn gewunden zu haben. Es war schon allein dazu nötig, um ihn, mit dem Gorm die Hexe zu erpressen versuchte, vor den Gefahren des Waldes zu schützen.

				Zum erstenmal kam Mythor der Gedanke, sich zum Schein auf einen Pakt mit Eroice einzulassen.

				Doch auch das waren pure Einbildungen. Eroice war zu mächtig, um sich von dem Zaciden ins Bockshorn, jagen zu lassen. Entweder sie holte ihn sich von hier oder Gorm. Seine Lage war aussichtsloser denn je. Noch einmal glaubte er, Geseds Geisterstimme von weither zu hören. Dann verstummte auch sie.

				Doch ganz gleich, wer auch kam, um ihn sich zu holen, immer noch war genügend Lebenswille in ihm, um ihn bis zum Letzten kämpfen zu lassen.

			

		

	
		
			
				3.

				Eigentlich war Gorm schon viel zu lange fort. Die Mitte des Tages war angebrochen. Entweder war der im Geiste kranke, sich unüberwindlich fühlende Zacide auf unüberwindliche Schwierigkeiten gestoßen, oder Eroice hatte ihn entdeckt und in ihren Bann geschlagen – oder ihre Leibgarde hatte ihm den Garaus gemacht.

				Nichts deutete darauf hin, daß Ilfas Gruppe sich vom Marmorbruch her näherte. Mehrere Male waren Schreckenskreaturen aufgetaucht und hatten versucht, sich des Netzes und seines Inhalts zu bemächtigen. Ob Doppelmaulwölfe, dreibeinige Titanen, Schleimgeschöpfe oder Schlangen – immer waren sie an einem unsichtbaren, magischen Schild abgeprallt und mußten sich geschlagen wieder in den Wald zurückziehen.

				Gorm kehrte nicht zurück, und die Stunden zogen sich quälend langsam dahin. Mythors Kehle brannte. Mit der Zunge hatte er versucht, die Tautropfen auf den Maschen des Netzes abzulecken. Sein linkes Auge war ganz zu, und die Hände – besaß er sie noch?

				Er konnte den Kopf nicht drehen, um sich dessen zu vergewissern. Er war so eingeschnürt, daß er immer nur starr geradeaus blicken mußte, auf den Weg.

				Und dann sah er die junge Frau.

				Sie war wunderschön und von erhabener Gestalt. Ihr Haar lag in großen Locken bis weit über die anmutigen Schultern und hatte die Farbe des Goldes. Ihr einfaches weißes Gewand fiel bis auf den Boden. Ihre festen Brüste darunter und ihre Hüften verrieten, daß sie alles andere als noch ein Kind war. Ihre Füße sah Mythor nicht, sie schien zu schweben.

				Ihm stockte der Atem. Woher kam sie?

				Sie war ganz einfach dagewesen, so wie jemand vor einem stand, wenn man plötzlich aufwachte. Aus großen, dunklen Augen sah sie jetzt herüber. Noch schien sie sich vor dem Näherkommen zu fürchten. Und überhaupt war in ihren Blicken eine seltsame Scheu.

				»Mythor?« fragte sie zaghaft.

				Woher kannte sie seinen Namen?

				Er stellte sich diese Fragen nicht wirklich. Der Zauber, der von ihr ausging, ließ einen Mann keine Fragen stellen. Es war, als risse durch sie der Nebel auf, als brächte sie das Licht zurück in eine Welt, die keine Sonne und keine Sterne kannte.

				Ihre Hände waren in den weiten Ärmel des weißen Gewands verborgen gewesen. Nun zog sie sie langsam heraus, und in der Rechten hielt sie die Totenmaske!

				Sie warf sie unter das Netz, als hätte sie sich die Finger an ihr verbrannt.

				»Du bist Mythor?« fragte sie wieder.

				»Ja«, brachte er hervor.

				Die Wunderschöne kam näher.

				Plötzlich verschlossen sich ihre Züge. Sie wurden hart. In die dunklen Augen trat ein zorniger Schimmer.

				»Magie!« rief sie aus. Dann wischte sie mit einer Hand durch die Luft. »Überall ist Magie. Ich hasse sie! Fort damit!«

				Und das Netz löste sich auf. Die Maschen fielen auseinander. Mythor landete hart auf dem Boden, gleich neben der Gesed-Maske, von der sich die Knoten lösten.

				»Verzeih«, flüsterte die Unbekannte. »Vergib mir, daß ich mich so gehen ließ, doch auch ich bin in einem Netz aus Magie gefangen.« Sie blickte versonnen auf die Maske. »Ich fand sie am Wegesrand bei einem getöteten Mischwesen. Ich kenne die Zaciden, nur ein Rudel Doppelmaulwölfe kann ihn überrascht und zerrissen haben. Der Aegyr-Geist beschwor mich, nach dir zu suchen. Nach Mythor.«

				»Du hast mich gefunden«, sagte er. Er stand auf und trat von einem Fuß auf den anderen, um die Taubheit daraus zu vertreiben. »Und gerettet. Warum? Wer bist du?«

				»Eine Gefangene«, flüsterte sie.

				Mythor wurde sich seines Aussehens bewußt. Auf einmal kam er sich ihr gegenüber häßlich und schmutzig vor. Sie mochte seine Gedanken erahnen, denn nun kam sie ganz dicht an ihn heran und berührte mit einer Hand seine Wangen. Ihre Haut war zart wie Samt. Mythor hatte das Gefühl, allein durch ihre Berührung würde sein Gesicht heilen.

				»Warte.«

				Sie ging zum Waldrand und suchte nach etwas. Dann bückte sie sich nach bestimmten Blättern und kam zurück, um sie ihm aufzulegen.

				Sie zuckte zusammen. Wieder sah er die scheuen, suchenden Blicke. Jetzt stand die blanke Angst in ihnen.

				»Hier«, sagte sie schnell. »Nimm die Blätter, presse sie aus und bestreiche die wunden Stellen mit ihrem Saft. Ich kann nichts mehr für dich tun, denn sie sucht schon nach mir.«

				»Wer?« Mythor hielt sie am Ärmel fest, als sie davonlaufen wollte. »Du bist eine Gefangene? Du siehst in die Richtung, in der die Burg liegt, Eroices Burg. Ist sie es, die Macht über dich hat?«

				Sie war so schön – und begehrenswert. Mythor wollte sie nicht so gehen lassen. Er spürte ein Verlangen in sich, das ihn erschreckte. Und abermals war es so, als wüßte sie, was in ihm vorging. Sie legte ihre Hand auf die seine, und für wenige Augenblicke war es zwischen ihnen wie ein Versprechen von tausend Freuden und glücklichen Stunden.

				»Laß mich fort«, flehte sie. »Bitte!«

				»Nicht, bevor du mir gesagt hast, wer du bist und wovor du dich fürchten mußt.«

				»Es ist nicht gut für dich, meinen Namen zu wissen.«

				»Hast du kein Vertrauen zu mir?«

				»Wie sollte ich das? Ich kenne dich nicht, und…« Sie preßte seine Hand noch fester, schien mit sich zu ringen, gab sich einen Ruck. Ihr Blick wurde kalt.

				»Eroice«, sagte sie schnell. »Sie sucht nach mir. Sie hat Gewalt über mein Leben. Laß mich fort, oder sie wird mich zerstören. Sie ruft mich zurück in die Burg.«

				»Dann begleite ich dich, denn dort liegt auch mein Ziel.«

				»Nein!« Ihre Augen weiteten sich in Entsetzen. »Wage dich nicht in ihre Nähe, oder auch du bist verloren! Sie ist so böse und häßlich, wie du es dir nicht einmal im Traum vorstellen könntest. Sie haßt alles und jeden, der nicht so ist wie…« Sie brach ab, als hätte sie schon zuviel verraten.

				Ihre Lippen zitterten. »Du würdest mir wirklich gegen die Hexe beistehen? Dann hüte dich vor ihr. Glaube nichts von dem, was sie sagt. Schwöre, daß du mir helfen wirst!«

				Er tat es, ohne zu überlegen, obwohl er vor Tagen erst einen gegebenen Schwur bitter bereut hatte.

				Sie riß sich los und eilte davon.

				»Bleib!« rief Mythor. »Warte!«

				»Ich… kann nicht!«

				Sie mußte wahrhaftig schweben, denn so schnell er auch rannte, er vermochte sie nicht mehr einzuholen.

				»Sag mir wenigstens deinen Namen!«

				»Tallia!« hörte er aus der Ferne. Die weiße Gestalt verschwand endgültig in den heraufziehenden Nebeln.

				Mythor kehrte zur Lichtung zurück und hob die Totenmaske auf. Gesed te Ruutas Spiegelgesicht auf der Innenseite war nicht länger durch magische Schatten verborgen. Mythor blickte es an und hörte die Stimme des Aegyrs:

				»Vertraust du mir jetzt?« fragte sie. »Ich hätte sie nicht zu dir zu führen brauchen, Mythor. Ich habe es doch getan, um dich zu befreien. Setze mich auf, und ich weise dir einen sicheren Weg in die Burg. Ich kenne sie und auch die geheimen Gänge hinein.«

				»Nein«, sagte Mythor.

				»Ich verspreche, daß ich deinen Körper nicht noch einmal übernehme. Du behältst deine geistige Freiheit.«

				»Gib es auf, Gesed.«

				Mythor hängte sich die Maske an den Gürtel. Sie mochte ihm noch von Nutzen sein, nur deshalb nahm er sie mit. Er dachte nicht daran, sich noch einmal auf einen Pakt mit dem Aegyr einzulassen.

				Aus dem Wald holte er sich noch einige Pfeiläste, und aus den Blättern, die Tallia ihm gebracht hatte, preßte er den Saft heraus. Er bestrich alle geschwollenen Stellen des Gesichts damit und fühlte sogleich eine wohltuende Kühle.

				Was sollte er von Tallia halten – falls das wirklich ihr Name war? Jetzt, da sie fort war, wurde er sich ihrer merkwürdigen schnellen Sinneswechsel bewußt. Dann aber sah er sie wieder vor sich, und alle Zweifel waren verflogen. Welch tragisches Schicksal sie auch immer der Hexe zugeführt hatte, er würde sich alle Antworten holen.

				Und vielleicht auch auf die Fragen, die ihn am meisten quälten.

				Mythor setzte sich mit weiten Schritten in Marsch. Wenn er Glück hatte, erreichte er die Hexenburg noch vor Anbruch der Nacht.

				*

				Etwa zur gleichen Zeit traten am Fuß eines mächtigen Felsenhügels fünf Gestalten aus dem Wald, ausgezehrt, geschunden, fast am Ende ihrer Kräfte angelangt. Doch das war ebenso vergessen wie die etlichen überstandenen Abenteuer und Gefahren dieses Landes des Schreckens, als sie die finsteren Zwingermauern sahen.

				»Die Burg!« sagte Ilfa. »Eroices Sitz!«

				Die steil abfallenden Hänge waren nur spärlich bewachsen. Büsche drückten sich eng an den Boden, und die wenigen Bäume hatten keine Blätter mehr. Ihre Stämme waren von den düsteren Mauern weggebogen, so als suchten die Gewächse, diesen Ort zu fliehen. Hier führte kein ausgetretener Weg hinauf. Die Gefährten würden sich noch einmal Schritt um Schritt voranzukämpfen haben, und schon jetzt schlug ihnen ein eisiger Hauch entgegen.

				»Mangokrieger«, sagte Cobor. Der Anführer der Baummenschen aus dem Hinterwald ragte wie ein Fels neben Ilfa auf. Vergessen waren die Stunden seiner Besessenheit, als er nur seine sinnlose Rache an den Marmornen im Sinn gehabt hatte. Er warf den Kopf in den Nacken, daß sein langes schwarzes Haar zurückfiel und die faustgroße Delle in seiner Stirn freilegte.

				Cobor deutete mit dem Schwert auf die beiden Türme des trutzigen Torbaus und den Wehrgang dazwischen.

				Ilfa sah die Schatten, die sich darauf bewegten. Roar grunzte und knurrte. Neben Cobor besaß der grünhäutige Wilde noch die meisten Kräfte, und es war gut, ein wachsames Auge auf ihn zu haben.

				»Beruhige dich, Roar«, sagte Ilfa. »Im offenen Kampf sind wir den Mangokriegern hoffnungslos unterlegen. Lenke ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns. Ich will verdammt sein, wenn Eroice sich nicht sogar von einigen Dutzend kalter und zorniger Reiter bewachen läßt. Wir kommen nur auf Schleichwegen an sie heran – wenn es nicht schon zu spät ist.«

				Damit meinte sie Mythor und sein ungewisses Schicksal. Wenn Rayik nicht doch noch dem Spinnengift zum Opfer gefallen war, mußte er Mythor schon abgeliefert haben. Ilfa und ihre Begleiter hatten kaum einmal eine Rast eingelegt, waren gelaufen und auf eingefangenen sechsbeinigen Hirschen geritten. Die Tochter des Wegelagerers Helmond berührte die Totenmaske des Aegyrs Mermer te Ruuta unter ihrem Hemd. Sie hatte sie nach dem Kampf gegen die kalten Reiter wieder abgesetzt und nur dann für jeweils kurze Zeit getragen, wenn Mermer ihr den Weg weisen mußte. Der junge Krieger, gerade dreizehn Sommer alt, als er zu ALLUMEDDON kämpfte und fiel, hatte sein Wort gehalten und nicht versucht, Gewalt über sie zu gewinnen. Ohne seinen Ratschlag wären sie verloren gewesen.

				»Ihr bleibt hier und haltet euch versteckt«, sagte Cobor. »Ich schleiche mich zur Burg hinauf und versuche, sie auszukundschaften.«

				Ilfa sah ihn unsicher an.

				»Du willst nicht doch etwas anderes?«

				»Mythor allein heraushauen?« Cobor lächelte grimmig. »Das ist vorbei, glaube mir. Ich werde mich hüten, Eroice zu unterschätzen. Ich komme so schnell wie möglich zurück – und wenn nicht, sucht euch bei Anbruch der Nacht selbst einen Weg.«

				Damit lief er geduckt zu den ersten Büschen und wurde zu einem Schatten in den dräuenden Nebelschwaden, die den Hang hinaufwanderten und an den dunklen Mauern der Festung emporstiegen.

				Ilfa winkte den anderen zu. Roar folgte ihr nur widerwillig in den Schutz eines umgestürzten Baumriesen, wo sie sich zwischen den Zweigen der Krone niederkauerten. Zomfar und Gorbel, die beiden Abenteurer, die neben Cobor allein von den ursprünglich zehn Baummenschen übriggeblieben waren, sagten nicht viel. Doch sie hatten bewiesen, daß auf sie Verlaß war. Jeder hatte ein Schwert, dazu kamen Ilfas Bogen und der Kriegshammer des Kruuks. Sie konnten Eroice schlagen, wenn es gelang, sie zu überraschen.

				Mermer, der Sohn des Gesed te Ruuta, kannte sich zwar in diesem Wald aus, wußte jedoch nichts über die Burg zu berichten.

				»Lege mich neben dich«, vernahm Ilfa sein Flüstern. »So, daß ich die Mauern sehen kann.«

				Sie verstand ihn und legte die Maske auf einen nach oben gebogenen, breiten Ast. Der gefangene Geist des Jünglings sah von der Innenseite der Maske durch die Augenschlitze. Ihm ging es zwar auch um Mythor, doch vor allem um den Vater, der wie er im Kampf gegen die Dunkelmächte gefallen war. Er glaubte, ihn von seinem Wahn befreien zu können. Da weder er noch Ilfa wissen konnten, daß Mythor nicht mehr im Bann seiner Maske war, mußten sie annehmen, daß Gesed ihn nach wie vor beherrschte. Gesed hatte sich nicht mit seinem körperlosen Zustand abfinden können. Sein Handeln galt nach ungeschriebenen Gesetzen als schwerstes Verbrechen.

				Schwarze Vögel kreisten über den Zinnen und um den mächtigen, alle anderen Teile der Burg hoch überragenden Bergfried. Ilfa erschauderte bei dem Gedanken daran, wie viele verirrte Wanderer in Eroices Gewalt geraten waren, und welch grausames Schicksal ihnen bestimmt war. Mermer wußte nur Andeutungen darüber zu machen, doch diese reichten ihr völlig. Die Burg thronte wie ein häßliches Geschwür auf der Kuppe des Hügels. Die äußeren Zwingmauern waren wie die Klauenfinger einer Dämonenfaust, die sich um die gesamte Anlage streckten.

				Ilfa flehte ihre Götter an, daß es ihr gelingen möge, Mythor in einem schnellen Handstreich zu befreien und dort oben herauszuholen.

				Zomfar holte einige eßbare Früchte, deren Saft auch den schlimmsten Durst löschten. Er brachte etwas von der verlorenen Kraft zurück. Zomfar hatte einen Arm im Kampf gegen die Doppelmaulwölfe verloren, die ihnen die Reithirsche gerissen hatten. Ilfa bewunderte den Abenteurer im stillen dafür, daß er trotzdem nicht den Mut verlor. Und manchmal dachte sie, daß ein gnädiges Schicksal sie geführt habe und auch weiterhin mit ihnen sein mochte, wenn es eine Macht gab, die ihre schützende Hand nicht umsonst über sie gehalten hatte.

				Sie wischte solche Gedanken schnell wieder beiseite. Verlassen durften sie sich nur auf sich selbst.

				Die Zeit verging, und von Cobor war noch nichts zu sehen. Ilfa, Zomfar, Gorbel und Roar hatten nur Augen für das, was vor ihnen war, und so merkte keiner von ihnen, was sich lautlos von hinten anschlich.

				*

				Es war ein zuckender, schleimiger Klumpen von nur annähernd menschlicher Form. Wenn er ging, wirkte er wie ein mit Wasser gefüllter Ballon aus dünner Darmhaut, in der die Flüssigkeit schwappte. Ließ er sich nieder, so wurde er flach wie eine Flunder. Sprach er, so kamen seine Worte als nur schwer zu verstehende, quäkende Laute aus seinem muskellosen Mund, und die Augen waren mit der Zeit zu weit hervorstehenden Froschaugen geworden.

				Kannte der Geist des jungen Mermer sich in diesen Wäldern einigermaßen gut aus, so wußte der Xandor um jeden sicheren und jeden gefährlichen Pfad, denn hier war er zu Hause. Er hätte dennoch nicht die Umwege zu machen brauchen, denn keine Kreaturen aus dem Füllhorn mußte er fürchten. Kein geringerer als Kalaun, der Herr des Chaos, hatte ihn mit einem magischen Siegel versehen, auf daß alle Schrecklichen der Schneise ihn in Ruhe ließen. Der Grund für den Umweg war ein anderer. Der Xandor wollte nicht, daß Eroices Mangokrieger ihn in seiner grausamen Gestalt sahen. Sie nämlich wußten, wer dort gegangen oder gekrochen käme, und mehr als einmal war es geschehen, daß ganze Trupps kalter und zorniger Reiter die Flucht vor ihm ergriffen hatten und niemals zurückgekehrt waren. Und gerade jetzt durfte in ihren Reihen keine Verwirrung entstehen, sollten Kalauns Pläne nicht gefährdet werden.

				Eroice hatte den Burgwachen versichert, der Xandor läge in einem Verlies tief unter der Burg gefangen und könnte sich ohne einen von ihr gewirkten Gegenzauber nicht daraus befreien. Sollten die Mangokrieger jedoch jemals zu ihrer Unzufriedenheit arbeiten, so würde die Hexe das halbdämonische Wesen aus seinen Fesseln befreien und auf sie hetzen.

				Das Stöhnen und Schreien, das ab und an aus der Tiefe der Burg kam, war Eroices Zauber. Der es ausstoßen sollte, kam jetzt zurück, um der Hexe eine Nachricht vom Herrn des Chaos zu überbringen. Deshalb der schwierigere Weg durch den Wald, und deshalb drängte es ihn zur Eile.

				Doch als er sich schon so gut wie in der Burg glaubte, entdeckte er die fremden Eindringlinge, wie sie zwischen den Ästen des umgestürzten Baumes lagen und gebannt zu den düsteren Mauern hinaufblickten.

				Sein erster Gedanke war, sie zu töten – entweder selbst oder durch die Mangokrieger, die Eroice leicht auf sie ansetzen konnte. Nicht nur, daß sie hier nichts zu suchen hatten und ganz bestimmt Feinde waren. Vor allem gehörten sie zu den verhaßten Lebenden, die noch alles das ihr eigen nennen dürften, was der Xandor einst besessen hatte.

				Dann aber sah er die emaillene Maske mit den sanften Zügen auf einem der Äste liegen.

				Er ließ sich zu Boden fliegen und schob sich zwischen hohen Farnwedeln näher heran. Das dämonische Herz jagte ihm sein schwarzes Blut so heftig durch den Schleimleib, daß die graue Haut wie bei klirrendster Kälte zitterte, obwohl es dem Xandor heiß war. Darauf hatte er so lange gewartet! Ohne einen Auftrag durfte er die Burg nicht verlassen. Eroice hatte es ihm bei der Androhung schlimmster Strafen verboten. Sie würde die Drohungen wahrmachen, und so war es dem Xandor versagt, den Wald der Masken aufzusuchen und sich dort zu holen, was er so heiß begehrte.

				War sein unförmiger Körper für andere etwas, dessen Anblick genügte, um sie in den Wahnsinn zu treiben, so war er für ihn noch ungleich schlimmer zu ertragen. Er mußte in ihm leben. Er war verflucht bis ans Ende seiner Tage. Unter den Qualen, den er ihm bereitete, hätte er immerfort brüllen können. Niemals würde er sich an ihn gewöhnen können. Er haßte ihn. Er hatte Eroice so oft angefleht, einen Zauber zu wirken, um ihn davon zu befreien. Entweder versagte sie es ihm, um noch mehr Gewalt über ihn zu besitzen, oder sie vermochte den Fluch wahrhaftig nicht aufzuheben.

				Und dort auf dem Ast, zwei Armlängen von der jungen Menschenfrau entfernt, lag eine Totenmaske der Aegyr!

				Der Xandor spürte sofort, daß ein kräftiger Geist in ihr lebte. Dazu reichte sein magisches Können aus. Oh, er wußte um das Wesen der Magie, vielleicht mehr noch als die Hexe. Doch hatten die Aegyr schon früh darauf geachtet, daß er sein Wissen nicht in Beherrschung ummünzen konnte.

				Für das, was ihm so jäh durch den Sinn schoß, aber mußte es genügen!

				Er glitt wie eine Qualle von Menschengestalt auf die Baumkrone zu, floß unter und zwischen den Zweigen dahin, ohne einen Laut zu verursachen. Die Menschen und ihr grünhäutiger Begleiter sahen sich nicht um – und sahen auch nicht, wie sich eine graue Schleimhand in die Höhe schob und nach der Totenmaske griff. Der Xandor spürte, daß der ihr innewohnende Aegyr-Geist schreien wollte, und brachte ihn mit einem einfachen Zauber zum Schweigen.

				Die Maske verschwand mit dem Dieb. Der Xandor zog sich hundert Schritte in den Wald zurück und labte sich an den Qualen des Geistes. Sie waren wie ein schwaches Echo seiner eigenen, die nun ein Ende finden sollten.

				Dann würde er nicht mehr der gefürchtete und verabscheute Xandor sein, sondern wieder Ceroc, Eroices und Yornes Bruder!

				*

				Die Nebel zogen sich schon immer dunkler zusammen und flossen vom Burghügel ins Tal herab. Es würde kälter. Ilfa fühlte eine Beklemmung wie seit dem Verlassen des Maskenwalds nicht mehr.

				Als das Mädchen schon dazu bereit war, den Gefährten den Aufbruchsbefehl zu geben, kam Cobor zurück. Schattengleich wuchs seine Gestalt aus dem Dunkel. Mit einem mächtigen Satz sprang er in das Versteck.

				»Du hast lange gebraucht«, warf Ilfa ihm vor. »Hast du etwas gefunden?«

				»Wenn du geheime Eingänge meinst, muß ich dich enttäuschen. Ich sah zwar zwei Höhlen, die offenbar tief in den Fels hineinführen, aber sie sind von zu vielen Mangokriegern bewacht. Ich konnte aber zwei kalte Reiter belauschen. Mythor ist noch nicht in der Burg.«

				»Den Göttern sei Dank!« flüsterte Ilfa. »Dann können wir ihn noch rechtzeitig abfangen, und…«

				Cobor schüttelte den Kopf.

				»Vergiß das ganz schnell wieder. Die Mangos sagten auch, daß Eroice sehr ungeduldig sei und Rayik einen starken Trupp entgegengeschickt habe, der Mythor mit Sicherheit vor uns erreicht, wenn er den Hauptweg nimmt. Nein, wir müssen in die Burg und uns dort verstecken, bis sie Mythor bringen. Es sollte genügend dunkle Winkel geben, wenn wir die Mauern erst einmal überwunden haben. Klettern müssen wir auf jeden Fall, aber ich habe eine Stelle entdeckt, an der wir keine unüberwindbaren Schwierigkeiten haben sollten.« Er blickte sich um. »Es wird gleich ganz dunkel sein. Verlieren wir keine Zeit mehr. Besser setzt du dir die Maske wieder auf.«

				Offenbar erwartete er, daß Ilfa sie unter dem Hemd hervorziehen würde. Sie aber sah auf einen Ast und schrie auf.

				»Sie ist fort!« Sie bückte sich und suchte den Boden ab. »Heruntergefallen ist sie nicht. Cobor, jemand hat sie gestohlen!«

				»Wer sollte hier…?«

				»Da stellte ich sie hin, weil Mermer die Burg sehen wollte!« unterbrach Ilfa den Baummenschen. »Ich könnte mir selbst ins Gesicht schlagen! Wir hatten nur Augen für den Hügel.«

				»Weit kann der Dieb noch nicht sein.« Cobor faßte sich rasch. »Dennoch, wenn wir ihn suchen, kann die ganze Nacht darüber vergehen – und Mythor zu Eroice gebracht werden. Dann steht er ohne Hilfe da. Wir können uns allenfalls trennen, aber das wollten wir gerade vermeiden.«

				Roar nahm ihnen die Entscheidung ab. Mit wütendem Knurren sprang er auf und schoß in das Dickicht, als hätte er etwas gesehen oder gehört, das den anderen entgangen war. Ilfas Rufe verhallten ungehört. Der Kruuk verschwand, und nur brechende Zweige kündeten noch davon, daß er wie ein Geschoß durch das Unterholz brach.

				»Er kommt so schnell nicht zurück«, prophezeite Cobor düster. »Und wenn es Spuren gab, so hat er sie jetzt verwischt. Roar weiß, wo er uns finden kann. Also kommt!«

				Ilfa zögerte, sah dann jedoch ein, daß der Baumbewohner recht hatte. Schweren Herzens gab sie Zomfar und Gorbel ein Zeichen. Sie verließen die Deckung und schickten sich an, in die Nebel einzudringen, die nun den Hügel fast ganz in Schwärze hüllten und nur ab und an etwas von der Burg sehen ließen.

				Die Finsternis legte sich wie ein kaltes Tuch über die Menschen. Das Atmen fiel schwer, und die Beklemmungen wurden noch ärger. Als dann auch noch ein Stöhnen wie von tausend gefangenen und gequälten Seelen den Nebel erfüllte, war Ilfa nahe daran, einfach umzukehren und davonzulaufen.

				»Denke an Mythor!« flüsterte Cobor ihr zu.

				Und sie tat es. Es war ihr einziger Halt in dieser Umgebung, in der die verkrüppelten Bäume sich aus dem Boden zu erheben und in ewiger Unrast zu wandeln schienen. Herunterhängende Zweige waren wie dämonische Klauen, die nach den Gefährten griffen. Ilfa kämpfte ihre Furcht nieder und folgte Cobor Schritt um Schritt den Weg hinauf, den er vorhin genommen hatte.

				Schließlich legte er sich flach auf den Bauch und kroch weiter. Er deutete in die Richtungen, in denen die Mangokrieger postiert waren, schon nahe an den Zwingmauern der Burg.

				Und plötzlich trat direkt vor ihnen eine Gestalt aus den ziehenden Schwaden. Niemand hatte ihre Schritte gehört. Sie breitete beide Arme Halt gebietend aus. Cobor sprang auf und hatte sein Schwert schon zum Stoß bereit, als Ilfa die Gestalt wiedererkannte.

				Sie fiel Cobor gerade noch rechtzeitig in den Arm und flüsterte erregt:

				»Nicht! Das ist Mermer! Siehst du die Maske nicht?«

				Und er stand so vor ihr wie jene Statue in der Schloßruine im Maskenwald, der sie die Maske vom Gesicht genommen hatte. Es war gerade so, als habe das steinerne Standbild Leben eingehaucht bekommen und sei ihnen unbemerkt gefolgt.

				Ilfa verstand überhaupt nichts mehr. Doch dies war Mermer te Ruuta, so wie er zu ALLUMEDDON ins Feld gezogen war, und bevor er im Kampf für das Licht fiel. Er trug die Maske.

				»Das muß ein Spuk sein!« entfuhr es Gorbel.

				Die Mermer-Gestalt schüttelte langsam den Kopf.

				»Ich bin wirklich, und ich werde euch in die Burg führen, Freunde. Jetzt kenne ich einen geheimen Weg.«

				»Aber«, suchte Ilfa nach Worten, »aber du… die Maske wurde gestohlen!« Die klagenden Laute von der Burg wurden immer eindringlicher. Ilfa glaubte, daß ihr das Blut zu Eis gefrieren müßte, auch ohne einen Mangoreiter, der vor ihr seinen Umhang öffnete. Die Geister von Toten oder Untoten schienen aus den Mauern zu dringen und Jagd auf die Lebenden zu machen – und hier stand sie und ließ sich die Zeit rauben.

				»Sie wurde nicht gestohlen«, verkündete Mermer. »Ich spürte die Nähe eines leidenden Wesens, dem ein schrecklicher Fluch anlastete. Sein Körper wurde in ein monströses Etwas verwandelt, weil er es gewagt hatte, sich der Eroice zu widersetzen. So schickte sie ihn in den Wald, auf daß er als Büßer auf immer dort umherstreifen sollte, ohne jemals seinen Frieden zu finden.«

				Cobor knurrte etwas. Ihm war anzusehen, daß er dem Jüngling lieber eins über den Schädel geben würde, als sich auch nur noch für einen Herzschlag lang aufhalten zu lassen. Die Stöhnlaute schienen schon von allen Seiten zu kommen.

				»Weiter!« forderte er. »Das ist eine Falle. Eroice hat ihn geschickt, um uns in die Irre oder ihr gleich in die Arme zu führen!«

				»Ich denke, sie ahnt nichts von uns?« schnappte Ilfa. »Laß ihn reden, sonst können wir uns gleich geschlagen geben!«

				»Danke«, sagte Mermer. »Aber Cobor hat recht. Wir müssen uns beeilen.« Er streckte einen Arm aus. »Dort entlang. Während ich euch zum Geheimgang führte, erzähle ich weiter.«

				Die Baummenschen sahen sich an. Ilfa ballte die Fäuste.

				»Es ist Mermers Gestalt und seine Maske! Ich weiß, daß ich ihm vertrauen kann, und werde ihm folgen. Überlegt nicht zu lange, ob ihr es auch tut!«

				Und sie lief geduckt hinter dem Knaben durch die Düsternis der dräuenden Nebel, nach rechts, wo sich eine schmale Leiste leicht den Hügel hinaufschwang. Von oben trutzten die Burgmauern. Von links schlug die Eiseskälte einer Gruppe Mangokrieger herüber. Und überall heulten die gequälten Seelen. Cobor stieß einen Fluch aus und bedeutete seinen Begleitern widerwillig, ihm zu folgen.

				»Ich wußte«, fuhr Mermer leise fort, »daß ihr den Bedauernswerten als Ungeheuer ansehen und angreifen würdet. Deshalb bat ich dich, Ilfa, mich auf den Ast zu setzen. Dies war der wirkliche Grund. Ich konnte euch mit den geringen magischen Kenntnissen, die mir mein Vater und mein Lehrer beigebracht hatten, zwingen, den Blick und die Ohren zur Burg zu wenden. Gleichzeitig lockte ich den Gestaltlosen an und zwang ihn, mich an sich zu nehmen. Als er in den Wald geflohen war, brachte ich ihn dazu, meine Maske aufzusetzen. Er besaß nicht viel eigenen Willen mehr und war sogar dankbar dafür, daß mein Geist von ihm Besitz ergriff. Mit meiner Kraft konnte ich den Körper in einen festen zurückverwandeln – in den meinen! Das Schicksal hat uns zusammengeführt. Er ist von seinem Fluch erlöst, und ich habe wieder meinen alten Körper. Und mehr noch! Sein und mein Wissen vermischten sich. Als einer, der einstmals in Eroices Burg lebte, hat er mir die geheimen Wege verraten können, die selbst von der Hexe vergessen und daher auch nicht bewacht sind.«

				Ilfa nickte, als begriffe sie. In Wirklichkeit wollte sie nichts mehr hören und nur noch schnell in die Burg. Es schien einzuleuchten, was Mermer ihr offenbarte. Und wenn sie dabei doch etwas störte, das sie unter anderen Umständen sofort gewarnt hätte, so vergaß sie es, als sie die ablehnenden Blicke der Baummenschen in ihrem Rücken spürte. Es weckte ihren Trotz. Und Mermer hatte sie auch nicht betrogen, als sie sich in eine viel größere Abhängigkeit von ihm begeben hatte.

				Auf allen vieren kriechend, schob Mermer sich weiter voran. Die Kuppe des Hügels bestand ganz aus Felsen, auf die die Burg gebaut worden war. An gewaltigen Blöcken entlang, dicht unterhalb der Mauern, führte der Jüngling die Gefährten zu einem finsteren Höhleneingang, der mit buschigen Gewächsen ganz zugewuchert war. Es gab keine Mangoreiter hier. Auch die grausamen Laute der Nacht schienen sich zu entfernen, als handelte es sich bei diesem Ort tatsächlich um einen lange vergessenen.

				Die Höhle setzte sich in einem finsteren Stollen fort, in dem man die Hand nicht mehr vor den Augen sah. Ilfa folgte nur dem Geräusch von Mermers Schritten.

				»Wir sind unter der Burg«, flüsterte er endlich. »Gleich haben wir eine Treppe erreicht, die in ein verlassenes Gesindehaus führt.«

				Was Helmonds Tochter nicht wahrhaben wollte – Cobor fragte sich, warum Mermer plötzlich doch einen neuen Körper begehrt hatte. Und er fragte sich, woher ein von Eroice Verstoßener mehr über ihre Burg wissen sollte als die Hexe selbst.

				Er hielt sich dazu bereit, Mermer beim ersten Anzeichen eines Verrats seine Klinge spüren zu lassen. Gorbel und Zomfar warteten nur auf sein Zeichen.

				Doch keiner von ihnen konnte ahnen, wer sie da wirklich anführte.

				»Hier fangen die Stufen an«, sagte Ceroc mit Mermers Stimme. »Seid vorsichtig, sie sind feucht und glitschig.«

				Glitschig! 

				Das war er jetzt nicht mehr. Noch kostete es ihn Mühe, den sich regenden Widerstand des Aegyr-Geistes zu brechen. Noch war sein Körper nicht gefestigt genug, um die Maske einfach abstreifen und fortwerfen zu können. Mit seinem magischen Wissen war es ihm gelungen, sich auch der magischen Kraft des Jünglings zu bedienen, um aus seinem unförmigen Leib den des Mermer te Ruuta zu formen. Noch kurze Zeit, und er war unzerstörbar.

				Die Eindringlinge waren sicher in seiner Hand, und das war um so wertvoller, als er zu wissen glaubte, wie Eroice seine Verwandlung aufnehmen würde. Selbst mit Häßlichkeit geschlagen, würde sie versuchen, ihn zu zerstören – wenn er ihr nicht etwas brachte, das sie schnell wieder besänftigte.

				Das aber hatte er.

				Das Mädchen war noch wertvoller für ihn als die Botschaft, die er der Schwester von Kalaun zu überbringen hatte.

				Nein, dachte er, es war keine Botschaft, sondern eine offene Drohung. Der Herr des Chaos wartete voller Ungeduld darauf, daß Eroice ihm den gefangenen Mythor auslieferte.

				Natürlich würde sie das nicht tun – oder nicht gleich.

				Cerocs Triumph war ebenso lautlos wie sein häßliches Lachen.

				Es war lange schon an der Zeit, daß er die mächtige Schwester von ihrem hohen Roß herunterholte! Sollte sie an Mythor und Ilfa ihre Freude haben – das gab ihm Zeit und Gelegenheit.

				Die Treppe führte nicht in ein Gesindehaus, sondern geradewegs in den Jungfrauenturm der Burg.

			

		

	
		
			
				4.

				Als Mythor den Fuß des Hügels erreichte, waren ihm weder ausrückende noch zurückkehrende Mangokrieger begegnet. Er hatte sich den größten Teil des Weges durch das Dickicht geschlagen, weil er mit solchen Suchtrupps rechnen mußte.

				Nun sah er die finsteren Mauern und Türme der Festung in den manchmal aufreißenden Nebeln, hörte das Klagen der gespenstischen Stimmen und spürte den Hauch des Bösen, der über diesem ganzen Ort lag. Er war darauf vorbereitet gewesen. Dennoch mußte er sich dazu zwingen, es zu ertragen.

				Ilfas Bild entstand vor seinem inneren Auge. Es war wie ein Gegenzauber zu den Schrecken, die selbst sämtliche Kreaturen aus Vailitas Füllhorn zu fliehen schienen, denn Mythor war auf dem letzten Stück Weges keinem einzigen mehr begegnet. Seltsamerweise hatte er auch von Gorms Leichnam nichts gefunden.

				Der Mann ohne Erinnerung begann mit dem Aufstieg. Wo er über die Mauern klettern wollte, würde sich zeigen. Kälteschwaden zeigten ihm an, in welchen Richtungen mit kalten Reitern zu rechnen war.

				»Ich habe verstanden, daß ich mir dein Vertrauen durch viele Beweise meiner Aufrichtigkeit erkaufen muß, Mythor«, flüsterte Geseds Geisterstimme. »Je früher du an mich zu glauben lernst, desto größer ist die Aussicht darauf, daß du und ich diese Nacht überstehen werden. Nicht nur dir droht Gefahr von der Hexe, und darum sollst du nun erfahren, was ich über sie weiß.«

				Was wollte er? War das ein neuer Anlauf, um Mythor zu zeigen, wie unentbehrlich er sei? Mythor zwängte sich zwischen zwei Felsen hindurch und hastete von einem Krüppelbaum zum anderen.

				»Die falsche Richtung!« warnte Gesed. »Höre, Mythor, du kannst versuchen, es selbst herauszufinden. Wenn du dabei nicht dein Leben verlierst, so doch zumindest kostbare Zeit. Tallia harrt deiner, während Eroice sie vielleicht quält! Prüfe mich! Nimm den Weg, den ich dir weise. Dort reicht ein Felsbuckel an die rückwärtige Ringmauer, von dem aus du sie leicht überwinden kannst.«

				»Kein Abschnitt der Burg wird ungeschützter als alle anderen sein, wenn Eroice keine Närrin ist«, widersprach Mythor, während er weiterstieg.

				»Natürlich nicht! Dort ist ein Trupp kalter Reiter postiert. Du mußt dich schon an ihnen vorbeischleichen. Jetzt reißt der Nebel auf. Siehst du das Langhaus mit dem Walmdach – und den Mauerabschnitt mit den beiden Türmchen dahinter? Gleich am Anfang des Halsgrabens? Geh dorthin. Es heißt, daß der Graben vor langer Zeit von einem mächtigen Gegner der Eroice mit den Steinen einer Trutzburg zugeschüttet worden sei, die er errichtete, um die Hexe in ihrer eigenen Festung auszuhungern. Eroice besiegte ihn, und sein Geist fuhr in die Trümmer, die den Graben an dieser Stelle auffüllten und zu dem festen Felsbuckel wurden, von dem ich eben sprach.«

				Mythor sah die Türmchen.

				Gesed lachte.

				»Glaubst du denn, daß ich mit der Hexe gemeinsame Sache mache? Ich habe Fehler begangen, Mythor, doch so tief kann kein Aegyr jemals sinken!«

				Was hatte Mythor zu verlieren? Er besaß keinen anderen Anhaltspunkt. Außerdem hatte er Augen und Ohren, die ihn im Fall einer Hinterlist warnen sollten. So schlug er die von Gesed gewiesene Richtung ein.

				»Du wirst sehen, ich bin aufrichtig zu dir«, flüsterte der Maskengeist. »Bevor du der Eroice gegenübertrittst, um Tallia aus ihren Klauen zu befreien und dir deine Erinnerung zurückzuholen, wisse, daß sie einst eine begehrte Mätresse bei den Aegyr war. Sie galt als die Leidenschaft, die Verführung und die Liebe an sich. Du weißt, welche Art Liebe ich damit meine. Eroice war keine Sklavin der Lust, sie war ihre Herrin!«

				»Aber keine Aegyr«, murmelte Mythor. Er spürte, wie es kälter wurde, je näher er dem Halsgraben kam, jenem schier unüberwindlich scheinenden Einschnitt im Fels um die ganze rückwärtige Hälfte der Burg herum, in dem zahllose Angreifer schon vor dem Berennen der Mauern in heruntergegossenem, brennendem Öl oder in Pfeilhageln umgekommen sein mochten. Die Mangokrieger verbargen sich in der Dunkelheit. Mythor legte sich flach hin und beobachtete.

				»Sie war keine Aegyr«, bestätigte Gesed. »Eroice und ihre Geschwister Yorne und Ceroc wurden in einer armseligen Hütte im Hinterwald als die dreifache Leibesfrucht einer Fallenstellersfrau geboren. Sie erblickten das Licht der Welt fast gleichzeitig. Ihr Vater kam nicht mehr von der Jagd zurück, und die Herrin von Burg Elschwog, Tairia te Blaun, nahm sich der Bälger an. Sie nannte sie Yorne, Eroice und Ceroc und ließ ihnen eine Erziehung wie den Kindern der Aegyr zukommen. Sie wuchsen von Liebe und Güte ummantelt auf, spielten mit jungen Aegyr, nur eines durften sie niemals: sich mit einem von ihnen verbinden! Das Geschlecht der Aegyr sollte rein bleiben. In jugendlicher Liebe zu ihren heranreifenden Spielgefährten entflammt, war das etwas, das die drei niemals zu begreifen vermochten.«

				»Sie wurden verbittert«, stellte Mythor fest, »und böse.« Von der Mauer, aus einem der Türmchen rief eine Stimme etwas. Eine andere von der anderen Seite des Grabens antwortete ihr. Mythor kroch lautlos weiter und sah bald schon den Felsbuckel, der wahrhaftig wie aus tausend riesigen Mauersteinen zusammengesetzt wirkte.

				»Vorsichtig, Mythor!« warnte die Gesed-Stimme. »Höre zuerst das Ende der Geschichte! Ja, der Keim des Neides und des Hasses wuchs in den jungen Herzen der Kinder. Zunächst aber blieben sie in den Diensten der Aegyr. Yorne wurde zur Erzieherin des reinblütigen Nachwuchses, und mit der Zeit entwickelte sie sich zu einem häßlichen Weib, das bald der Schrecken aller Aegyr-Sprößlinge war. Eroice bildete ihr genaues Gegenteil. Sie war schön, und wurde von Jahr zu Jahr schöner. Ihr Körper war dazu angetan, einen jeden Mann zu ihrem Sklaven zu machen, und ihr Antlitz war wie die Sonne, die das Land mit ihren warmen Strahlen übergießt.«

				Für Mythors Begriffe kam Gesed etwas zu sehr ins Schwärmen. Hatte am Ende auch er zu Eroices Bewunderern gehört? War er ihr verfallen gewesen – und das auch jetzt noch?

				Mythor nahm sich vor, noch wachsamer zu sein. Stück für Stück, schob er sich weiter in den Graben hinein. Dann wand er sich wie eine Eidechse zwischen den Steinen des Felsbuckels auf die Ringmauer zu. Er erstarrte, als er wieder das Rufen und die Antwort vernahm. Die Mangokrieger im Türmchen erhielten sie von der gleichen Stelle wie vorhin. Jetzt vermochte Mythor ein gutes Dutzend dunkler Gestalten hoch über dem Rand des Grabens zu erkennen. Sahen sie ihn, so genügten zwei, drei Pfeile, um ihm den Garaus zu machen. Er preßte sich in die Schatten, wo die Finsternis noch finsterer war, und achtete darauf, daß kein Steinchen sich löste und ihn verriet.

				Noch ein kurzes Stück bis zur Mauer. Sie bestand aus Buckelquadern, die roh aneinandergesetzt waren. Die Fugen boten den Fingern und Füßen eines Kletterers guten Halt.

				»Als Liebesdienerin konnte sich Eroice die Gunst vieler Ritter und Fürsten sichern, Mythor«, flüsterte die Totenmaske. »Sie ließ sich Geschenke machen und kam zu Reichtum und Macht. Einer, der ihr mit Haut und Haaren verfallen war, ließ ihr diese Burg bauen. Fürwahr eine Liebesgöttin, konnte Eroice jedoch niemals vergessen, daß die Aegyr zwar ihren Körper heiß begehrten, aber sie nicht in ihren Stand erheben wollten. Ceroc, ihr Bruder, erwies sich als Heranwachsender als Meister der Magie, aber die Aegyr gestatteten ihm nur die Anhäufung von Wissen darum. Sie verhinderten, daß er es in Taten umsetzen konnte. Er wurde zum Lehrmeister der Aegyr-Sprosse, doch auch in ihm keimten der Neid und der Haß. So kam es, daß alle drei Geschwister sich in eine Intrige verstricken ließen, die Kalaun selbst angezettelt hatte. Er versprach ihnen für ihre Hilfe Macht über alle Aegyr, die sie benutzten, aber nicht als Gleiche ansahen. Sie paktierten bereitwillig mit dem Bösen, doch der Verrat wurde rechtzeitig aufgedeckt. Eroice wurde daraufhin mit abstoßender Häßlichkeit geschlagen, auf daß sich jeder Mann, den sie begehrte, mit Grausen abwende. Yorne hatte zur Strafe ein Spinnenhaupt zu tragen, und Ceroc bestrafte sich selbst, denn als er sich durch Schwarze Magie vor dem Zorn der Aegyr zu retten versuchte, wurde er zu einem Xandor. Sein Körper verwandelte sich in ein schleimiges Etwas, der ihm zur grausamsten Folterkammer wurde, aus der es kein Entfliehen mehr gab.«

				Bist du endlich fertig! dachte Mythor. Sein Geist war angespannt. Jede Bewegung konnte das Ende bedeuten. Er war an der Mauer und sah sich ein letztes Mal um. Die Schatten am Grabenrand hatten sich nicht verändert. Sie standen noch an der gleichen Stelle, doch wandten sie ihre Häupter ihm zu oder dem Wald?

				Wenigstens vom Turm aus war er nicht zu sehen, als er seine Finger in die Fugen krallte und sein Schicksal in die Hände jener Mächte legte, die ihn bis hierher beschützt hatten. Einen Fußbreit nach dem anderen arbeitete er sich in die Höhe. Er erstarrte, als das klagende Stöhnen, das die Nebel erfüllte, geradewegs aus den Steinen zu kommen schien – so als ob die gepeinigten Geister von Untoten in die Burgmauer geschlagen worden seien!

				Wer sind sie, Ceroc? dachte Mythor. Wer geistert hier umher?

				»Opfer«, antwortete die Maske. »Opfer der Hexe. Darum ist es so wichtig für dich, sie und ihre Vergangenheit zu kennen. Was sie nicht freiwillig bekommt, das nimmt sie sich. Ich kann dir nicht sagen, auf welche Weise, aber es muß unvorstellbar grausam sein. Eroice und Ceroc haben einen Pakt mit dem Bösen geschlossen, mit Kalaun. Hüte dich vor ihrem Trug!«

				Und warum hilfst du mir wirklich? Mythor mußte alle Sinne auf seine Umgebung richten. Er wollte nichts« mehr hören, das ihn nur ablenkte, aber eines konnte von einer Wichtigkeit sein, die über sein Leben und seinen Tod entschied: Du warst Eroice ebenfalls verfallen, Gesed te Ruuta!

				»Nein!«

				Die Hälfte des Aufstiegs war geschafft. Die Mangokrieger wechselten Rufe, die Mythor nicht verstand.

				Doch! Und wer sagt mir, daß du mich nicht nur benutzt, um zu ihr zu gelangen? Daß du mich ihr nicht auslieferst, nur um ihre Gunst zu gewinnen?

				»Sie ist mit Häßlichkeit geschlagen, Mythor! Nicht einmal ihr Bruder, der Xandor, würde sie mehr begehren! Und welche Fleischeslust sollte ich denn noch verspüren – als ein Geist ohne Körper?«

				Und ein solcher würde er bleiben, solange Mythor seine Maske nicht wieder aufsetzte. Gesed hatte ihm gerade den besten Grund dafür genannt, es nie wieder zu tun.

				*

				Mythors Hände waren zerschunden, als er sich eng an die Steine gedrückt zwischen zwei mächtigen Zinnen über die Mauer schob, die so dick war, daß drei kräftige Männer Schulter an Schulter auf ihr stehen konnten. Er drehte sich um und sah den Halsgraben unter sich klaffen, und auf seiner gegenüberliegenden Seite die Schatten der Krieger. Ihre Rufe zum Turm bewiesen, daß sie wahrhaftig nichts bemerkt hatten.

				Dies war also geschafft. Vor Mythor lag der Burghof. Rechts schmiegten sich die Marställe, Unterkünfte für die Knochenpferde der Mangoreiter und vielleicht noch anderes Getier, an die Ringmauer. Links lag das Gesindehaus, und ihm gegenüber drückte sich das Herrschaftshaus an den viereckigen, erdrückenden Bergfried. Mythor wurde fast schwindlig, als er an ihm heraufschaute. Das Dach war in den finsteren Nebeln nicht mehr zu sehen. Wie viele Krieger mochten hinter den vorkragenden Erkern und Schießscharten verborgen liegen?

				»Der Palas«, flüsterte Gesed. »Das Herrschaftshaus, Mythor! Dort lebt die Hexe.« Es war, als würde sich Gesed wie ein Wurm winden, bevor er zugab: »Ja, ich begehrte die Eroice einmal. Ich war nur ein Jüngling und hatte Erzählungen gehört, die andere anderen überliefert hatten. In ihnen wurde Eroices vormalige Schönheit gepriesen, und zwar von jenen Aegyr, die ihr noch entkommen konnten. Daher weiß ich um diese Burg Bescheid. Nur darum, Mythor!«

				Was wirst du mir noch eröffnen? Mythors Blicke suchten den Burghof und die Gebäude nach einem Anzeichen von Leben ab. Alles war düster und wie tot. Es fiel ihm schwer, daran zu glauben, daß sich hier überhaupt jemand aufhalten konnte. Nur weiter hinten, wo der Torbau mit seinen Zinnen und Türmen, mit der Zugbrücke und den Fallgittern lag, erklangen ab und an die vom Wind herübergetragenen Stimmen der Mangokrieger-Hauptmacht.

				»Du mußt in den Herrschaftsbau, über den Hof, Mythor. Was ich weiß, kann falsch überliefert sein. Ich melde mich, sobald ich mir sicher bin.«

				Es klang ehrlich. Mythor aber kannte kein Halten mehr. Denn plötzlich war es ihm, als würde Tallias flehende Stimme durch das Geheul der gefangenen Seelen klingen, das er mittlerweile schon gar nicht mehr wahrnahm. Und sie rief seinen Namen. Wie Tallia die Düsternis des Waldes aufgerissen hatte, schien sie allein mit ihrem Rufen einen Keil in die finsteren Nebel über der Burg zu treiben.

				Es kam vom Palas herüber.

				Mythor kletterte an der Ringmauer herab. Einmal außer Sicht der draußen postierten Mangokrieger, ließ er die vielleicht übertriebene Vorsicht fahren, ohne jedoch leichtsinnig zu werden. Beobachtete Eroice ihn schon von einem der dunklen Söller aus?

				Er hatte nicht erwarten können, daß dies ein Spaziergang würde. Er ließ sich aus einer Höhe von zwei Körperlängen in den Hof fallen und warf sich in den Schatten eines dick ummauerten Brunnens.

				Die Stimme verklang, so als ob eine plötzliche verzweifelte Hoffnung erloschen wäre. Sah Tallia ihn? Verriet sie ihn dann ohne ihr Wollen an die Hexe?

				»Eroice ist überall, und sie hat tausend Augen.«

				Waren das Geseds Worte gewesen? Kamen sie von Tallia – oder aus den düsteren Mauern selbst?

				Oder noch schlimmer: Waren es die Worte der untot Umherstreifenden, die Mythor hämisch beobachteten und ihm dem Verderben zutreiben wollten? Plötzlich war es ihm, als drängen die Schatten von überallher auf ihn ein. Dies war ein verwunschener Ort. Dies war…

				Mitten in Mythors Anflug von Angst hinein drang der Gesang einer überweltlich schönen Stimme – Tallias Stimme. Das Klagen aber, das sie vortrug, jagte Mythor einen Schauder nach dem anderen über den Rücken:

				»Oh, käme er nur, den ich im Traum ich gesehn! Der Traum wurde wahr, denn ich fand ihn im Wald! Ein kräftiger Recke, und rein war sein Herz. Oh, käme er jetzt und bestrafte die Hex’. In den Brunnen so tief, daß herauskäm’ sie nie, würde werfen er sie, und ich frei wär’ für ihn…«

				Die Klänge einer Harfe schienen Tallias Gesang zu begleiten. Mythor aber hörte nur ihre Worte und glaubte zu wissen, daß sie eine Botschaft für ihn bereithielten.

				Der Brunnen?

				Sicher hörte Eroice den Gesang. Vielleicht hatte sie Tallia auch zum Verstummen gebracht. Der Zauber der Stimme ließ die Leidenschaft für die rätselhafte Schöne in ihm wieder so hochschlagen, daß Mythor nur noch den einen Gedanken hatte, sie aus ihrer Gefangenschaft zu befreien.

				Ganz weit im Hintergrund seines Geistes dachte er an Ilfa und den eigentlichen Grund, aus dem er sich der Hexe hatte stellen wollen.

				Noch einmal zögerte er und wartete auf eine Warnung von Gesed. Als der Aegyr schwieg, wagte er es. Tallia mußte ihn ganz einfach gesehen und ihm einen Hinweis gegeben haben, wie er zu ihr gelangen konnte.

				Er stieg in den Brunnen. Tief unter sich hörte er das Plätschern und Schäumen von Wasser, und der Gedanke daran, was dies verursachen mochte, jagte ihm eine Gänsehaut über den Rücken. Doch von nun an hatte er nur noch Tallias Bild vor Augen, und es fesselte ihn wie magisch.

				Seine Hände und Stiefelspitzen fanden Halt in den kleinsten Fugen. Immer tiefer kletterte er hinab, bis er die Mäuler der Fisch- und Echsenungetüme unter sich schon gierig schnappen hören konnte.

				Dann fand er den Gang, nur noch zwei Körperlängen über dem Wasserspiegel. Ohne zu zögern, schwang er sich in die finstere Öffnung, die gerade groß genug für ihn war.

				*

				An die Stelle der roh in den Fels gehauenen Steinstufen traten hölzerne, nachdem Mermer eine Deckenplatte in die Höhe gestemmt hatte. Es roch hier nach Moder, und immer noch gab es kein Licht.

				»Sind wir da?« fragte Cobor. »Im Gesindehaus?«

				»Geduld«, flüsterte Mermer. »Noch befinden wir uns darunter. Hier ließ Eroice die Bediensteten einsperren, die ihren Zorn erregt hatten – und das konnte schnell geschehen.«

				»Mir gefällt das alles nicht«, knurrte der Abenteurer. Was war mit den Knechten und Mägden geschehen, die hier gelebt hatten – sicher nicht aus freiem Willen? »Vor allem gefällt mir die plötzliche Kälte nicht. Ihr spürt sie doch auch?«

				»Ja«, kam es von Zomfar. »Wir sollten uns einen anderen Weg suchen.«

				»Dummes Zeug!« fuhr Ilfa auf. »Was habt ihr erwartet? Ein wärmendes Kaminfeuer?«

				»Mangokrieger«, antwortete Cobor grimmig. »Wenn sie die Burgmauern bewachen, sind sie auch hier.«

				»Die Kälte kommt aus den Wänden heraus«, sagte Mermer ungeduldig. »Feuchtigkeit und Nässe, und natürlich gab es hier kalte Krieger, die die Gefangenen bewachten. Ihre Kälte drang in die Wände ein. Wenn sie euch nicht behagt, braucht ihr mir nur zu folgen. Oben ist es anders.«

				»Geh voran, Mermer!« sagte Ilfa.

				Der Hall der Schritte verriet, daß sich die Gruppe in einem steinernen Gewölbe befand. Mermer bewegte sich wahrhaftig so zielsicher, als sei ein Teil von ihm hier zu Hause gewesen. Es ging die nächste Treppe hinauf. Bohlen knirschten unter dem Gewicht der Menschen. Mermer öffnete vorsichtig eine Tür.

				»Noch eine Wendeltreppe, und wir sind da«, flüsterte er. »Vom Gesindehaus kommen wir leicht über den Hof. Der Geist meines neuen Körpers genoß das Vertrauen der Hexe, deshalb fiel ihre Strafe ja so fürchterlich aus. Er kannte die geheimen Türen, durch die man in ihre Gemächer gelangt, und kennt sie noch.«

				Diesmal ließ er den Gefährten keine Zeit, zu zaudern. Er stieg die schmalen Stufen hinauf, die sich um eine mannsdicke Säule wanden, und es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis es wieder einen massiven Holzboden unter den Füßen gab.

				Cobor handelte. Er riß Mermer an der Schulter zurück, als dieser gerade wieder eine Tür öffnen wollte, und setzte ihm die Klinge an den Hals.

				»Du rührst dich nicht, Freund«, zischte er. »Du bleibst auch, wo du bist, Ilfa, oder er stirbt. Keine Wendeltreppe führt so tief in ein Verlies hinab – nicht von einem Gebäude auf ebenem Boden aus. Es ist noch kälter geworden, obwohl es genau andersherum sein sollte. Zomfar und Gorbel, sucht die Wände nach Fenstern ab!«

				»Du machst einen Fehler«, ächzte Mermer. »Während du uns unnötig aufhältst, können Mythor und die Maske meines Vaters schon…«

				»Mund halten!«

				Ilfa wollte auffahren, sah aber ein, daß Cobor nicht mehr mit sich reden ließ. Zomfar rief:

				»Hier ist etwas, geschlossene Fensterläden.«

				»Dann stoße sie auf!«

				Gorbel half dem Gefährten dabei. Sie mußten die Läden mit ihren Schwertern aufstemmen, bevor sie laut knarrend nach außen aufflogen.

				»Bei allen Göttern!« rief Zomfar. »Der Burghof liegt tief unter uns, Cobor! Wir sind in einem Turm!«

				»Das dachte ich mir«, knurrte Cobor. »Und nun, Freund Mermer, wirst du uns sagen, wer du in Wirklichkeit bist.«

				Ein höhnisches Lachen war die Antwort. Blitzschnell holte Ceroc aus und stieß dem Baummenschen einen Ellbogen in die Magengrube. Cobor knickte stöhnend zusammen und konnte nicht mehr verhindern, daß der Gegner sein Schwert zur Seite stieß und zur Tür stürzte. Als er sie aufriß, strömte ein Schwall eisiger Kälte herein. Hinter der Tür lag ein Gang, an dessen Wänden flackernde Öllichter aufgehängt waren. Und was in ihrem gespenstischen Schein lauerte, brachte auch Ilfa endgültig zur Besinnung.

				»Auf sie!« schrie Mermers Stimme. »Tötet die Männer, doch das Mädchen laßt mir für meine geliebte Schwester!«

				Ein Hohnlachen folgte. Ilfa hatte den Bogen vom Rücken gerissen und schon einen Pfeil an der Sehne. Der kalte Reiter, der einen Trupp von sechs zornigen Mangokriegern anführte, starb, bevor er seinen Umhang aufreißen konnte.

				Die Zornigen warfen sich auf die Baummenschen. Ilfa konnte noch einen Pfeil verschießen, dann war der Unheimliche in Mermers Gestalt und mit Mermers Maske schon da und zerrte sie mit sich auf den Gang hinaus. Cobor brüllte vor Wut, doch weder er noch Zomfar und Gorbel konnten die Entführung verhindern. Zomfar starb unter einem fürchterlichen Hieb eines der Zornigen. Cobor kämpfte wie ein Berserker. Flammender Zorn verdoppelte seine Kräfte, als auch Gorbel sein Leben aushauchte. Und als er es noch mit drei Gegnern zu tun hatte, wurde Ilfa in Cerocs eisernem Griff noch einmal eine Treppe hinaufgeschleift und dann in ein Turmverlies gestoßen. Sie stürzte und fiel in eine Ecke.

				Ceroc machte eine Faust, fuhr damit durch die Luft und ließ die Finger auseinanderflitschen. Ein magisches Licht leuchtete unter der Decke auf. Es gab keine Fenster. Ilfa sah, daß sie sich in einem vier mal vier Schritte großen Gefängnis befand, zu dem es nur den einen Eingang gab. Boden, Mauern und Decke waren aus massivem Stein. Die Wände zeigten Reste von Bemalungen, die jemand in einem Anfall von Raserei alle zerkratzt hatte. Nur noch hier und da war zu erkennen, daß sie einmal wunderschöne Frauen dargestellt hatten.

				Ilfa starrte die Mermer-Gestalt an.

				»Wer bist du?« kam es gebrochen über ihre zitternden Lippen. »Du hast mir eine Lügengeschichte erzählt, und ich Närrin glaubte sie! Wer bist du wirklich?«

				»Oh«, lachte er im Gefühl seines Sieges. »Die Geschichte war nicht völlig erlogen. Es war ein häßlicher Gestaltloser, der sich die Totenmaske des Jünglings holte – aber natürlich stahl er sie, und natürlich beherrschte dann er den Geist des Aegyr-Knaben. Einen Mermer te Ruuta gibt es nicht mehr, Ilfa. Er hat sich einem stärkeren Geist beugen müssen. Ahnst du denn nicht, wem?«

				Seine Worte: Das Mädchen laßt mir für meine geliebte Schwester!

				Ilfa krümmte sich vor Übelkeit, Ekel und Wut Sie versuchte, sich einen Pfeil aus dem Köcher zu holen, doch Ceroc war schneller und entriß ihr den Bogen.

				»Was habt ihr mit mir vor?« schrie das Mädchen.

				Cerocs Gelächter hallte schaurig von den Wänden wider.

				»Das laß dir von Eroice selbst sagen, wenn sie dich besuchen kommt. Hab keine Furcht, lange wirst du nicht zu warten brauchen.«

				Damit verschwand er und schlug die dicke Holztür zu, legte einen schweren Eisenriegel vor, den er zusätzlich magisch sicherte. Nur Eroice und er kannten den Weg hierher. Der Turm war einzig durch eine Geheimtür zu betreten, die ihn direkt mit Eroices Gemächern verband. Das hieß…

				Wenn man den Geheimgang außer acht ließ. Auch ihn kannten nur die Hexengeschwister, aber da waren nun noch die drei Männer aus dem Hinterwald!

				Ceroc mußte sich davon überzeugen, daß sie tot waren. Er hörte keinen Kampfeslärm mehr, als er die Treppe hinunterstieg.

				Er fand die Mangokrieger tot am Boden. Zwischen ihnen lagen die Leichen von zwei Baumbewohnern.

				»Suchst du mich?«

				Ceroc wirbelte herum und konnte gerade noch Cobors Hieb ausweichen. Der Hüne war aus einer dunklen Ecke getreten und griff sofort wieder an. Ceroc sprang über die Toten und hob schnell ein Schwert auf.

				»Wohin hast du Ilfa gebracht!« brüllte Cobor.

				»Töte mich, und du erfährst es nie!«

				Ceroc lachte, parierte drei Schläge und ergriff die Flucht, als er freien Weg zur Wendeltreppe hatte. Er hastete die Stufen hinauf und triumphierte, als er Cobors Schritte hinter sich hörte.

				Es ging den ganzen Weg zurück, den sie in die Burg genommen hatten. Die Finsternis im Felsengang war Cerocs beste Verbündete. Er ließ Cobor immer so nahe herankommen, daß der Gegner glauben mußte, ihn beim nächsten Schritt zu erwischen.

				Dann, als der Ausgang schon so gut wie erreicht war, drückte er sich in eine Nische und warf einen Stein. Cobor war so rasend, daß er sich täuschen ließ. Er rannte an Ceroc vorbei, und bevor er merken konnte, was mit ihm gespielt wurde, riß Ceroc einen schweren Hebel herum, der zwei kleine Quader aus der Wand springen ließ. Im Handumdrehen stürzte der Gang zwischen ihm und dem Hinterwäldler ein. Entweder wurde Cobor unter der Felsenlawine begraben, oder er hatte sich nach draußen retten können. Dann sollten die Mangowachen sich seiner annehmen.

				Niemand kam durch diesen Gang mehr in den Jungfrauenturm. Ceroc rieb sich die Hände. Niemand würde Ilfa mehr retten können, sie selbst sich am allerwenigsten. Auch falls eine Magie sie durch die Wände des Turmes gehen lassen könnte – von seinem obersten Geschoß bliebe ihr nur der Sprung in den Tod.

				Ceroc ging zurück und machte sich auf den Weg zu Eroice. Ein schmaler Gang verband den Jungfrauenturm mit dem Palas der Burg. Ceroc berührte die geheimen Stellen an der steinernen Tür und ließ sie aufschwingen. Hinter ihm schloß sie sich von selbst wieder. Für Unwissende war sie Teil einer soliden, ununterbrochenen Wand.

				Er stand in einem erleuchteten Korridor, an dessen Ende eine breite Marmortreppe in die Halle hinunterführte. Ceroc konnte es kaum erwarten, seinen neuen Körper zum erstenmal mit Wein und Speisen zu laben. Vorher jedoch sollte die Schwester ihn sehen.

				Ceroc klopfte an eine der Türen. Eroices Stimme antwortete träge und undeutlich auf das bekannte Zeichen.

				»Du warst lange fort, Bruder, zu lange! Ich will für dich hoffen, du bringst gute Neuigkeiten.«

				»Gute und schlechte.« Er kicherte vor Schadenfreude. »Öffne. Die schlechte Nachricht besteht darin, daß Kalaun langsam die Geduld verliert. Er wartet darauf, daß du ihm Mythor endlich auslieferst. Um die zweite zu erfahren, mußt du schon aufmachen.«

				Die Tür schwang nach innen auf. Der Raum dahinter war dunkel, wie immer. Selbst Ceroc zeigte sich die Hexe nur dann, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

				Sie saß halb ausgestreckt auf einem Diwan inmitten einer Unmenge von häßlichen Möbelstücken. Ceroc ahnte ihre Gestalt nur, und allein das Rascheln ihres Gewandes und das Poltern eines umgestoßenen Stuhles verriet ihm, daß sie entsetzt aufsprang.

				»Du dreimal verfluchter Verräter!« schrie sie. »Du Hund! Was hast du aus dir gemacht! Ich wußte, daß du es eines Tages versuchen würdest! Fort mit der Maske, oder ich zerstöre zuerst sie und dann dich!«

				Ceroc ergötzte sich an ihrem Zorn. Mit einem Monstrum an ihrer Seite, das sie an Häßlichkeit übertraf, hatte sie sich immer noch als nicht so häßlich fühlen können. Immerhin hatte es einen gegeben, den sie mit ihrem Spott quälen konnte.

				Sie kam etwas vor, ein dunkler Schatten vor der Düsternis ihres Wohngemachs. Finger mit langen Nägeln, Krallen fast, streckten sich ihm entgegen und bogen sich zusammen, als wollten sie die Maske zerdrücken. Eroice konnte es, das wußte Ceroc, und es war besser, ihr jetzt von Ilfa zu berichten.

				»Du hast es gewagt, Ceroc! Du… hast mich verraten! Warte, dafür sollst du…«

				»Du wartest!« fuhr er ihr in ihr Gekreische. »Wir werden beide schön sein!«

				Ihre Hand zuckte zurück. Ihre Augen funkelten wie die einer Katze.

				»Beide?«

				»Ich sagte dir ja, es gibt auch eine gute Nachricht. Sicher kannst du dir denken, daß sie nicht darin bestand, daß ich allein meine Häßlichkeit verlor. Wäre ich deiner würdig, wenn ich nicht bei jedem Gedanken auch ein wenig an meine Schwester denken würde?«

				Der Giftstachel traf. Er traf noch öfter, als Ceroc kurz davon erzählte, wie er mit Hilfe der Totenmaske und des Aegyr-Geistes zu neuer Pracht gekommen war. Das gemeinsame böse Schicksal hatte die beiden Geschwister verbunden. Es hatte sie zu Leidensgefährten gemacht – aber auch zu Gegnern, die sich Tag für Tag mehr gegenseitig belauerten. Ceroc trieb die Folter so weit, daß nicht viel gefehlt hätte, und Eroice hätte ihre Drohung wahrgemacht.

				Oh, er kannte sie.

				»Ich habe dir eine junge Frau in den Turm gebracht, Eroice«, sagte er. »Sie gehört dir, nimm es als ein Geschenk deines geliebten Bruders.«

				Er hörte sie tief einatmen.

				»Ist sie schön?« fragte sie leise.

				Doch vor Ceroc vermochte sie ihre Gier nicht zu verbergen.

				»Schön genug, um Mythor den Kopf zu verdrehen, Schwester. Sie war auf der Suche nach ihm. Ist er inzwischen in der Burg?«

				»Er ist über die Ringmauer gekommen, ja«, sagte sie wie geistesabwesend. »Und das Mädchen liebt er? Das ist gut, Ceroc. Das ist sehr gut für mich. Ich werde mir ihre Lebenskraft nehmen, wenn Mythor bereit für mich ist.«

				Ihr Lachen erfüllte die Burg und fand seinen grausamen Widerhall in den tausend gequälten Seufzern, die aus den Wänden kamen.

				Ceroc ließ sie allein. Natürlich wußte er gut genug, daß er Eroice nur für wenige Stunden besänftigen konnte. Die Lebenskraft keiner Jungfrau reichte aus, um der Schwester eine andauernde Schönheit zu schenken.

				Wenn sie sich seiner in Enttäuschung und Zorn erinnerte, mußte er den Aegyr-Körper gefestigt haben. Erst dann konnte auch die mächtige Hexe ihm nichts mehr anhaben.

				Kichernd schritt Ceroc die Stufen zur Halle hinab. Als es aus einer Säule besonders laut stöhnte, blieb er stehen und klopfte gegen den Marmor.

				»Eifersüchtig auf Mythor, mein armer Freund?« höhnte er. »Warte nur ab. Bald teilt er dein Schicksal.«

				Und dann hatte Ceroc die Schwester in der Hand. Denn Kalaun wollte Mythor so, wie er war.

				Noch! dachte Ceroc belustigt.

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor konnte fast nicht mehr daran glauben, daß der Stollen noch einmal ein Ende nehmen würde, als er endlich gegen ein Hindernis stieß. Er war langsam und vorsichtig genug gekrochen, um sich den Kopf nicht allzu böse zu schrammen. Seine Hände betasteten Steine – und drückten sie auseinander.

				Sie fielen mit dumpf hallendem Gepolter auf den Holzboden eines dunklen Kellergewölbes. Der Lichtstreifen unter einer Tür auf der anderen Seite warnte ihn. Noch bevor er die Schritte vernahm, war er aus dem Stollen heraus und mit drei, vier schnellen Sätzen neben der Tür.

				Sie öffnete sich nach innen. Ein Mangokrieger trat ein, in der rechten Hand ein Kurzschwert, in der linken eine Pechfackel. Bevor er sich umdrehen konnte, hatte Mythor ihm von hinten einen Arm um den Hals gelegt und schlug mit der freien Faust zu. Der Schlag traf die Schläfe unter der schwarzen Vermummung. Mythor ließ den Bewußtlosen zu Boden gleiten, nahm das Schwert an sich und spähte in den Gang hinaus.

				Er hatte Glück. Nur ein Posten hatte die Tür bewacht. Mythor holte sich auch noch die Fackel und sah jetzt, daß er geradewegs im Weinkeller herausgekommen war. Ein Riesenfaß lag neben dem anderen. Mythor spürte, wie trocken seine Kehle war, doch er widerstand der Versuchung. Ein klarer Kopf war jetzt das Wichtigste.

				Der Gang führte zu einer Steintreppe. Im Licht der Fackel sah Mythor Wandbemalungen auf weißem Verputz. Die Farbe blätterte an vielen Stellen ab, doch was er noch zu erkennen vermochte, reichte ihm. Der unbekannte Künstler hatte ausnahmslos Geschöpfe von abgrundtiefer Häßlichkeit hier verewigt – Männer und Frauen mit grausamen Grimassen oder Tiergesichtern, verstümmelte Kinder, Krüppel und andere Kreaturen, die nur einem unvorstellbar kranken Geist entsprungen sein konnten.

				Mythor schüttelte sich. Die Treppe endete vor einer Holztür. Nichts war zu hören außer den Lauten, die Mythor schon seit dem Eindringen in den Geheimstollen wahrnahm. Sie ähnelten dem Geheul, das die Nebel um die Burg herum erfüllte. Nur schien das Klagen und Stöhnen hier direkt aus den Mauern heraus zu dringen. Es war keine Einbildung. Mythor konnte sogar ein, zwei Stellen bestimmen, von wo es besonders schaurig klang, und das war jeweils hinter einer Bemalung.

				Er stieß mit dem Schwertknauf dagegen. Das Stöhnen verstummte. Dafür war es ihm, als schlüge ihm eine Welle glühenden Hasses entgegen.

				Weißt du, was das ist, Gesed? 

				»Opfer«, antwortete die Maske erneut. »Opfer der Hexe, Mythor. Ein furchtbarer Zauber, der über dem ganzen finsteren Ort liegt. Mehr weiß ich nicht, glaube mir.«

				Was blieb ihm anderes übrig? Er hatte es eilig, von hier fortzukommen, und eilig, Tallia zu finden. Wenn sie beobachtet hatte, wie er in den Brunnen stieg, mußte sie ihm wieder ein Zeichen geben.

				Auf Mangowachen gefaßt, zerbrach Mythor das Türschloß mit der Klinge. Er sprang auf den Gang und wirbelte um die eigene Achse. Kein Gegner war zu sehen. An den Wänden flackerten Öllampen. Dazwischen befanden sich wieder Türen. Und von überallher grinsten dem Eindringling die Fratzen von abscheulichen Bemalungen entgegen.

				»Bleib nicht stehen«, sagte Gesed, »oder du unterliegst einem Zauber, der vielleicht von den Bildern ausgeht. Wir sind im Herrschaftsgebäude. Tallias Gesang kam aus den oberen Stockwerken. Dort muß auch Eroice zu finden sein.«

				Das bedeutete, weitere Treppen hinauf. Mythor bemühte sich, so lautlos wie möglich zu gehen. Schließlich stand er in einem weiteren Korridor, dessen Boden von verfilzten, schmutzigen Teppichen bedeckt war. Vor den Wänden befanden sich Truhen, Schränke und rostende Rüstungen. Alles war von der gleichen Hand bemalt und abstoßend.

				»Tallia«, flüsterte Mythor.

				Wie paßt sie in diese häßlichen Mauern hinein? Was hat sie hierhergelockt, und welche Art von Macht besitzt Eroice über sie? 

				Er erhielt keine Antwort. Hatte Eroice sie bestraft? Stumm gemacht oder gar getötet?

				Plötzlich aufsteigender Zorn trieb den Mann ohne Erinnerung voran. Der Gang machte einen Knick. Eine breite Marmortreppe mit fremdartig verzierten Geländern und Säulen führte sowohl höher hinauf, als auch hinab in eine große Halle. Mythor drückte sich an einen Deckenstützpfeiler, als er den Mann unten an einem runden Tisch sah.

				»Was hast du?« fragte Gesed.

				Die Maske hing zu tief am Gürtel, um über das Geländer blicken zu können.

				»Ein Kerl«, flüsterte Mythor. »Kein Mangokrieger, aber auch nicht der xandorische Bruder der Hexe. Er sieht jung aus und scheint sich hier zu Hause zu fühlen.«

				Mythor überlegte, ob er versuchen sollte, den Unbekannten anzuschleichen und ihn zu überwältigen. Er war bereits davon überzeugt, daß er ihm sagen konnte, wo Tallia gefangengehalten wurde, als das geschah, worauf er bisher vergeblich gehofft hatte.

				Er sah noch, wie der Jüngling, der ihm den Rücken zuwandte, einen silbernen Weinpokal hob und an die Lippen führte. Er tat es so, als würde er ein ganz besonderes Ereignis feiern, und auf dem Tisch standen zwei Körbe mit Früchten, wie sie im Wald zu finden waren. Er hörte noch einen Rülpser – und dann Tallias flehende Flüsterstimme.

				»Mythor!« rief sie. »Hier bin ich!«

				Er machte zwei Schritte zurück, um von dem Fremden nicht mehr gesehen werden zu können, und drehte sich langsam. Tallia war nicht da.

				»Hier!« hörte er. »In den Wänden! Eroice hat mich zur Strafe für meine Flucht und meinen Gesang in die Wände ihrer Burg gehext! Du hast dein Versprechen nicht vergessen?«

				Er schüttelte heftig den Kopf.

				»Dann befreie mich aus ihrem Bann, Mythor! Nur indem du die Hexe tötest, kannst du mir helfen. In dem Augenblick, in dem ihr Leben verlischt, werde ich vor dir stehen – und dir für immer gehören.«

				Ihre Worte verwandelten sich in Bilder, und Mythor sah sich Seite an Seite mit ihr. Sie war noch schöner als bei ihrer Begegnung im Wald. Sie war voller ungezügelter Leidenschaft, Engel und reife Frau, wie er noch keine gesehen hatte.

				Und nun kannte er kein Zurück mehr. Er mußte sie besitzen!

				»Wirst du das für mich tun, Mythor? Für uns?«

				Er nickte heftig. Von unten waren Schritte zu hören.

				»Ich weise dir den Weg zu Eroices Gemächern«, flüsterte es schnell aus den Wänden. »Folge nur meiner Stimme. Du wirst die Hexe schlafend antreffen, und dann zögere keinen Herzschlag lang!«

				Mythor ging zur Treppe zurück und sah den Mann gerade noch aus der Halle verschwinden.

				Er spannte bereits die Muskeln an, um zum nächsten Stockwerk hinaufzulaufen, als er glaubte, etwas griffe mit eisigen Klauen nach seinem Herzen.

				Er hatte in diesem Moment das Gefühl, von hinten schöbe sich eine Hand an ihn heran. Als er herumfuhr, war nur der Stützpfeiler hinter ihm.

				Diese Burg nagt an meinem Verstand! dachte Mythor wütend.

				Er nahm die Treppe in wenigen Sätzen und sah nicht mehr die Faust, die an einem kurzen Arm aus der Säule herauswuchs.

				*

				»Hier entlang, Mythor«, flüsterte Tallias liebliche Stimme. »Du mußt durch diese Tür.«

				»Sei auf der Hut!« warnte der Gesed-Geist. »Hier kann alles Trug sein.«

				Unsinn! Nicht Allia! 

				Der Aegyr schwieg, und sein Schweigen hatte etwas Bedrückendes an sich. Mythor fragte sich, warum er, wenn er Tallia gegenüber mißtrauisch war, dies erst jetzt zeigte.

				Vielleicht meinte er gar nicht sie. Sicher war es so. Ein Trug war zum Beispiel, daß vom Burghof aus keine hellen Fenster zu sehen waren, obwohl auch hier überall Leuchter an den Wänden hingen.

				Die Tür führte in ein großes Zimmer mit einem Tisch, drei Stühlen und Dutzenden von Regalen mit uralten Büchern. Die Möbel waren nach dem gleichen kranken Geschmack handgeschnitzt, der auch für die Wandbilder verantwortlich sein mußte. Sie konnten einem Alptraum entsprungen sein.

				Wieder erklang das Stöhnen, als stieße es jemand aus, der unsichtbar in diesem Raum wandelte.

				»Tallia?« rief Mythor.

				Sie antwortete nicht. Mythor bemerkte einige glatte Flächen vor den gemauerten Wänden, ovale, kreisrunde und rechteckige. Einem Gefühl folgend, kratzte er mit der Klinge daran und legte Teile einer spiegelnden Platte frei.

				»Mir fällt wieder etwas ein«, meldete sich Gesed. »Eroice ließ alle Spiegel in ihrer Burg übermalen, um sich nicht in ihrer Häßlichkeit sehen zu müssen.«

				»Was wird dir noch alles einfallen?« brummte Mythor. »Vielleicht, wenn’s schon zu spät ist?«

				Er sprach mal laut, mal in Gedanken zu Gesed, je nach der Situation. Es geschah rein unbewußt.

				»Zu spät?« Gesed ließ ein gequältes Kichern vernehmen. »Ich dachte, du vertrautest dem Mädchen so völlig? Wie kann es dann jemals zu spät sein?«

				»Was hast du plötzlich!«

				Mythor erschrak über seine Lautstärke. Doch hier schienen sich keine Mangokrieger aufzuhalten, zumindest keine kalten. Die feuchte Kälte zog aus den Mauern mit ihren widerwärtigen Bekritzelungen – und ihrem Stöhnen.

				»Tallia hat selbst gesagt, sie ist in Eroices Gestalt, Mythor«, flüsterte es aus der Maske. »Wer garantiert uns dafür, daß die Hexe sie nicht selbst jetzt mißbraucht – vielleicht ohne daß Tallia es weiß? Und noch etwas. Du sollst Eroice töten. Doch wenn sie tot ist, wie kann sie dir dann noch zu deiner Erinnerung verhelfen?«

				»Ich brauche keine Erinnerung mehr, wenn ich Tallia besitze! Eine Zukunft mit ihr tausche ich gegen jede Vergangenheit ein.«

				»Ich habe dich gewarnt, denke immer daran, Mythor. Es ist sinnlos geworden, an deine Vernunft zu appellieren. Du bist verblendet.«

				Wütend durchquerte Mythor den Raum.

				»Aber ich will nicht in den Bann der Hexe geschlagen werden«, meldete sich Gesed noch einmal. »Darum helfe ich dir auch weiterhin, auch wenn du glaubst, darauf verzichten zu können. Du bist noch nicht in den Hexengemächern. Sieh die Bücher. Sie können nur Ceroc gehören, Eroices Bruder.«

				Da war die süße Stimme wieder. Mythor verstand keine Worte. Ihn schauderte, als er daran dachte, was noch in den Mauern leben mochte, und was es der heiß Begehrten antun konnte. Als er in plötzlichem Zorn der nächsten Wand einen Tritt versetzte, geschah das Unfaßbare.

				Eine Hand schoß daraus hervor. Ihr folgte ein Arm, eine Schulter, dann die Hälfte eines Gesichts. Ein haßerfülltes Auge starrte Mythor entgegen, und bevor dieser zurückspringen konnte, krampften sich die Finger der Hand um seine Kehle.

				»Du wirst Eroice nicht lieben!« kam es krächzend aus dem halben Mund. »Sie gehört mir!«

				»Sie gehört mir!«

				Eine zweite Gestalt wuchs reliefartig aus der Wand. Vor Entsetzen ganz starr, ließ Mythor es geschehen, daß sie sein Schwert an sich riß und es der ersten in die Brusthälfte stieß. Es fuhr fast bis zum Heft in die Wand. Der Griff um Mythors Kehle lockerte sich. Mythor riß sich los und sah sich auch schon von der eigenen Waffe bedroht, die aus der Wand zurückgezogen wurde, bevor sie sich über der ersten Gestalt wieder schloß.

				»Eroice gehört mir!« krähte es aus einem grauen Mund.

				Mythor entging dem Hieb um Haaresbreite. Er sah sich um und entdeckte zwei gekreuzt übereinander hängende Klingen über einem Kamin. Blitzschnell holte er sich eine davon und parierte. Als er dem unheimlichen Gegner den Todesstoß versetzte, schloß sich die Wand, und nichts vermochte die darin steckende Klinge wieder herauszuziehen. Sie brach ab, als Mythor es mit Hebeln versuchte.

				Seine Beine wurden weich. Er mußte sich setzen. Keuchend versuchte er, seine Beherrschung zurückzugewinnen.

				»Gesed«, flüsterte er. »Soll das heißen, daß das Stöhnen und Klagen von Männern kommt, die einmal Eroices… Liebhaber waren?«

				Und eifersüchtig auf jeden, den sie in die Arme der Hexe gehen sah!

				Aber wer würde ausgerechnet das freiwillig tun?

				»Ich bin hier, Mythor«, klang Tallias Stimme auf. Gleichzeitig schoben sich eine Reihe von Bücherregalen zur Seite und gaben eine Wandöffnung frei. »Nimm diesen geheimen Gang, denn der Lärm hat die Mangowachen aufmerksam gemacht. Schnell, Liebster, und hüte dich vor denen, die Eroice mit ihrer Magie in die Mauern bannte. Du hast recht, Mythor. Es waren alle einmal ihre Liebhaber, denen sie ihre längst verlorene Schönheit vorgaukelte. Wenn ihr danach ist, ruft sie einen von ihnen aus den Wänden zu sich, daß er ihr zu Diensten sei. Auch sie werden erlöst sein, wenn die Hexe tot ist!«

				Mythor hörte Laufschritte von draußen. Ohne zu zögern, holte er sich das zweite Schwert von der Wand und warf sich in die Öffnung.

				Sie schloß sich wieder, kaum daß er hindurch war.

				Der Gang war schmal, höchstens vier Fuß breit. Auch hier brannten Lichter, aber das nahm Mythor nur am Rande wahr.

				Am anderen Ende kämpfte ein Mensch verzweifelt gegen ein Dutzend aus den Wänden ragende Arme.

				Und das war Cobor!

			

		

	
		
			
				6.

				Eroice hockte in den Schleiern der von ihr gewobenen Dunkelheit vor der Kristallkugel, der allein sie gestattete, Licht in ihr Wohngemach zu bringen. Ihre dürren und knochigen Hände hielten die Kugel, auf deren glitzernder Oberfläche sich Bilder bewegten.

				Die Hexe sah Mythor, wie er erstarrte, als er den Mann aus dem Hinterwald im Kampf mit den Eingemauerten gewahrte.

				Sie kicherte.

				»Oh, Ceroc hat nicht gelogen«, kam es krächzend über ihre schmalen, runzligen Lippen. »Du kannst mir wohl gefallen, Mythor. Du wirst der beste Liebhaber von allen sein, die je diese Burg betraten.«

				Sie dachte daran, wie sie sie einen nach dem anderen angelockt hatte, und wie lange es schon her war, daß sie mit dem letzten frischen Mann das Nachtlager hatte teilen können. Sie war ausgehungert, und stärker noch als der Hunger nach Mythor war ihre Gier nach dem Mädchen.

				»Zeige sie mir«, befahl sie der Kugel. »Zeige mir Ilfa.«

				Und schon sah sie sie in einem Winkel des Verlies kauern.

				»Und du, mein Täubchen?« höhnte sie. »Du wartest darauf, daß er dir zu Hilfe kommt? Er würde es nicht tun, selbst wenn er es könnte. Denn er ist Tallia verfallen.«

				Tallia, die ihn zwar geradewegs in das Schlafgemach führen würde, nur würde dort keine alte Hexe liegen.

				Eroice setzte die Kugel ab und stand auf. Unruhig wie lange nicht mehr, ging sie in der Dunkelheit auf und ab.

				Zwei Dinge konnten ihr noch gefährlich werden – wenn sie Ceroc einmal außer acht ließ. Er sollte seinen Triumph nicht lange auskosten.

				Da war der Hinterwäldler. Cobor hatte genug gesehen und gehört, um Mythor zuviel erzählen zu können.

				Tötet ihn endlich! befahl sie den Eingeschlossenen. Wartet nicht, bis Mythor bei ihm ist!

				Vor allem jedoch mußte die Maske verschwinden. Eroice hatte alles mit angehört, was zwischen ihr und Mythor gesagt worden war. Auch wenn Mythor seine Fragen an den Aegyr-Geist nur dachte, wußte sie aus den Antworten, worum es gegangen war. Geseds Geisterstimme für sie hörbar zu machen, bedeutete keine Schwierigkeit.

				Er hatte Tallia erkannt, als sie seine Totenmaske im Wald an sich nahm. Er hatte darüber geschwiegen, weil er ihr sofort verfallen war. Zwar hatte er ihr noch nie von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden, doch die Beschreibungen, die er einstmals von ihr erhalten hatte, machten kein Verwechseln möglich.

				Jetzt warnte er Mythor, aber immer noch konnte er ihm nicht die Wahrheit sagen. Jedoch mochte es dazu kommen, wenn seine Angst zu groß wurde. Für keinen Lebenden konnte das Entsetzen über das Schicksal der ehemaligen Liebhaber so groß sein wie für einen Geist, der selbst lange genug gefangen gewesen war.

				Noch vermochte der Gedanken an Tallia ihn zu fesseln. Doch Gesed wollte keinen Körper mehr. Er meinte es jetzt ehrlich mit Mythor – bis auf das, was Tallia anging. Aus heißem Begehren war Furcht geworden. Gesed war sich selbst noch nicht im klaren über seine Absichten.

				Um Tallia lieben zu können, hätte er sich Mythors Körper erneut bemächtigen müssen. Er versuchte es nicht. Er wollte nicht in die Mauern der Burg geschlagen werden. Er warnte. Sein nächster Schritt mußte darin bestehen, sich Mythor zu offenbaren.

				Nehmt Mythor die Maske fort! Vernichtet sie!

				Und Ilfa…

				Ganz zu Anfang hatte Eroice mit dem Gedanken gespielt, Mythor zuerst in Ilfas Gestalt gegenüberzutreten, und dann erst in ihrer eigenen früheren Schönheit. Sie hätte ihren Spaß an seiner Verwirrung gehabt, und viel mehr noch – wie hätte sie es genossen, ihn beim Anblick ihres eigenen erhabenen Körpers Ilfa vergessen zu sehen!

				Ihr Verlangen nach ihm war zu groß, um sich diesem Vorspiel noch hinzugeben. Ilfa würde ihre Schuldigkeit tun und ihr ihre Lebenskraft geben, natürlich nicht alle. Denn um neue Liebhaber einzufangen, mußte Eroice sich in ihrer früheren Schönheit zeigen. Dazu brauchte sie die Reste von Leben in den gefangenen Jungfrauen, die auf die gleiche Weise wie die Liebhaber in die Mauern der Burg gebannt waren – in die des Turmes.

				Wer ihr genug gegeben hatte, der erlitt dieses Schicksal, ob Recke oder ob Frau. Die Liebhaber konnte sie sich nach Bedarf ins Schlafgemach befehlen, aber von Mal zu Mal erschöpfte sich ihre Liebeskraft. Und was war ein halb aus Fleisch, halb aus Stein und Magie Bestehender gegen einen frischen Jüngling!

				Noch dieser Gang, und Mythor war dicht vor dem Ziel. Die Eingemauerten würden ihn nicht lange aufhalten.

				Es wurde Zeit, Ilfa aufzusuchen. Vorher aber wollte die Hexe Ceroc zu sich rufen. Er sollte sie in den Turm begleiten.

				Sie lachte in sich hinein.

				Begleiten und das Schicksal ihrer Liebhaber teilen! Er war ein Narr, wenn er glaubte, sie würde ihn in dem neuen Körper neben sich dulden.

				In die Mauern mit ihm, auf daß er daraus nur wieder hervorträte, wenn sie seine Gesellschaft brauchte oder er ausziehen mußte, um neue Jungfrauen zu besorgen!

				So ganz im Rausch der Vorfreude, verlor Eroice keinen Gedanken an Kalaun, den Herrn des Chaos, und sein flammendes Begehren.

				*

				»Cobor!« rief Mythor, als er den Schreck überwunden hatte. »Halte aus!«

				»Nein!« Cobor, mit dem Schwert gegen vier Dolche kämpfend, die gegen ihn erhoben wurden, drehte sich halb zu ihm um. »Bleib stehen! Kehr um! Der ganze Gang ist eine Falle!«

				»Ich weiß über diese Mauern Bescheid!«

				Mythor nahm keine Rücksichten, als vor, neben und hinter ihm Arme und Gesichter aus den Steinen erschienen. Jetzt, da er wußte, daß es sich bei den Gestalten um kein wirkliches Leben handelte, schlug er auf alles, was ihm zu nahe kam.

				Jedenfalls versuchte er es. Plötzlich schienen sich alle Verfluchungen aus der ganzen Burg an dieser einen Stelle zusammenzutun, als könnten sie ihren Standort nach Belieben wechseln. Aber wenn dem doch nicht so war – wie viele hoffnungsvolle Jünglinge und Männer, die alle das Leben geliebt hatten, mußte die Hexe dann so grausam geschlagen haben!

				Der Gedanke daran verursachte Mythor Übelkeit. Er kämpfte wie ein Rasender, mußte über Füße springen, die sich plötzlich vor seine Beine schoben und nach ihm traten, mußte sich der Klingen erwehren, die plötzlich in die Hände der Unseligen hineingezaubert waren, und noch ein Auge auf Cobor haben.

				Er schaffte es bis zur Hälfte des Weges, als Cobor gellend aufschrie. Eine Hand hatte sich von hinten um seinen Hals gelegt und zog ihn mit Wucht gegen die Mauer. Gleichzeitig hob ein Geheul wie von tausend Dämonen an. Und aus den Mündern der Gestalten kam es immer lauter: »Tötet! Tötet!«

				Selbst die Kraft des schwarzhaarigen Hünen reichte nicht aus, um sich freizureißen. Mythor sah, wie einer der Arme aus der gegenüberliegenden Mauer sich vorschob. Eine Dolchklinge blitzte auf und näherte sich Cobors Kehle.

				»Nein!« schrie Mythor.

				Er drosch um sich, blind vor Zorn und Hilflosigkeit, denn ein Wunder mußte geschehen, um ihn noch rechtzeitig zur Stelle sein zu lassen. Dann war es auch schon zu spät. Zwei Schritte trennten ihn noch von Cobor, als die Klinge vorstieß.

				Die Hand von hinten ließ los. Cobor sank mit einem röchelnden Laut zu Boden. Alle Vorsicht vergessend, stürzte sich Mythor auf ihn und zog ihn mit einer Hand zum Ende des Ganges.

				Doch da gab es keine Tür. Wie war Cobor hereingekommen?

				Mythor drückte den Sterbenden an sich. Noch immer stießen Waffen nach ihm, als peitschte etwas die Wandwesen regelrecht dazu auf, Cobor den endgültigen Garaus zu machen. Gleichzeitig aber griffen immer mehr Hände jetzt gierig nach Mythor – nein, nach Geseds Totenmaske!

				»Verschwindet!« brüllte er. Es war ihm in diesem Moment gleichgültig, ob Mangowachen ihn hörten. Und er haßte sich für das, was er tun mußte, um sich die zupackenden Hände vom Leib zu halten.

				»Wie bist du hier hereingekommen, Cobor?« rief er in das Heulen und Kreischen der Eingemauerten hinein.

				»Oben«, brachte der Abenteurer nur noch heiser hervor. »Die… Decke. Ich… konnte wieder in die Burg eindringen und… wurde gejagt.«

				Von wem, war nicht schwer zu erraten. Eine Hand schloß sich um die Totenmaske. Mythor ließ die Klinge niedersausen.

				Er legte den Kopf in den Nacken. Genau über ihm klaffte eine Öffnung in der Decke.

				»Eine Falltür. Du bist also in den Gang gestürzt, Cobor. Ich bringe dich nach oben, wir müssen es schaffen.«

				Ein Zittern durchlief Cobors Körper. Seine Hand legte sich schwer auf die des Gefährten.

				»Du… kannst mir nicht mehr helfen, Mythor. Aber… Ilfa!«

				»Was ist mit ihr?«

				»Sie wird im Jungfrauenturm gefangengehalten!« Die Worte sprudelten plötzlich so schnell über Cobors Lippen, daß sie kaum zu verstehen waren. Es war ein allerletztes Aufbäumen. »Ceroc hat sie dorthin gebracht, Eroices Bruder. Finde die Hexe, Mythor… und bestrafe sie! Ich habe… wenigstens das noch für dich tun können.«

				»Du hast mehr getan, als du weißt, Cobor. Und du…« Mythor fühlte den Ruck durch den Körper des Baummenschen gehen und sah in zwei blicklose Augen. »Du warst ein wirklicher Freund, guter Cobor.«

				Er legte den Leichnam ab und sprang auf.

				»Und Eroice wird für deinen Tod bezahlen!« schrie er die Kreaturen aus den Mauern an. »Hört ihr? Und wenn es auch mein Leben kostet, sie bezahlt!«

				Es war, als mischte sich in das Geheul das höhnische Lachen einer Frau. Mythor wehrte zum letztenmal die nach der Maske greifenden Finger ab, sprang in die Höhe und fand Halt an den Rändern der Falltür. Er holte Schwung, zog sich empor und landete auf dem Boden eines breiteren Ganges.

				Er sah keine Mangowachen. Überhaupt kam ihm plötzlich vieles merkwürdig vor, das er bisher wie selbstverständlich hingenommen hatte. Er war mit Blindheit geschlagen gewesen!

				Du hattest recht, Gesed! dachte er. Ich war verblendet. Meine Freunde riskierten ihr Leben, um mich zu finden, und Cobor verlor es bereits! Und ich? Bin ich es wert?

				Gesed antwortete nicht. Dafür war Tallias Flüstern zu hören:

				»Hierher, Mythor. Nimm die kleine Treppe zur Rechten, hinter den beiden Truhen.« Er sah sie. »Dann stehst du vor Eroices Schlafgemach. Im Schlaf hat sie keine Macht. Es gibt keine Wachen. Nur handle rasch!«

				Sie brauchte es ihm nicht zweimal zu sagen.

				Ich will sie haben, hörst du, Gesed? Aber ich will keine Traumwelt, in der es nur sie und mich gibt. Sie wird uns begleiten, wenn wir mit Eroice fertig sind – uns alle, die wir dann noch leben!

				Die Maske seufzte gequält. Mythor war, als hätte Gesed ihm gerade etwas sagen wollen, doch im letzten Moment gezögert.

				Tallias Stimme hatte ihn von der Frage abgelenkt, die er dem Aegyr gerade noch hatte stellen wollen – weshalb die Eingemauerten es nur auf ihn abgesehen gehabt hätten, auf die Maske.

				Er vergaß es, rannte zur Treppe und die Stufen hinauf.

				*

				Ceroc schwankte schon reichlich, als er sein Studierzimmer nach langer Zeit zum erstenmal wieder betrat. Seine Hände schnippten, um ein magisches Licht unter der Decke zu entzünden. Auch beim drittenmal wollte es nicht gelingen, und so hatte er sich mit den Leuchtern zufriedengegeben.

				Er stutzte, als er die vier Mangowachen sah.

				»Was habt denn ihr hier zu suchen?« fragte er böse. Die schwarz ummantelten und vermummten Figuren paßten absolut nicht in seinen Rausch. »Verschwindet, oder hat meine teure Schwester euch geschickt, um mir Gesellschaft zu leisten?«

				Der Anführer der Kalten verneigte sich leicht.

				»Verzeih, Herr, aber ein Lärm wie von einem Kampf hat uns alarmiert. Leider kamen wir zu spät. Jemand muß in die Burg eingedrungen sein, doch er konnte entkommen.«

				»Euch?« wunderte sich Ceroc.

				»Nicht uns, sondern… überhaupt!

				Er muß sich in Luft aufgelöst haben.«

				»Dann war er nicht da. Es kann höchstens Cobor gewesen sein.« Der Hexer verneigte den Kopf. »Oder gar Mythor? Aber beide verstehen sie nichts von Magie. Also war niemand hier.«

				»Mit deiner Erlaubnis, Herr«, sagte der Mango. »Sieh hier.« Er legte die Hand dort gegen die Mauer, wo die beiden Schwerter gehangen hatten. Dann zeigte er auf die abgekratzte Farbe auf einem der übermalten Spiegel.

				Ceroc sah sich das genauer an und nickte.

				»Wir überstreichen es sofort wieder, Herr.«

				Er winkte ab.

				»Nein, nein, laßt nur. Das mache ich selber. Und jetzt verschwindet.«

				Die vier zogen sich zurück. Ceroc stieß die Tür zu, ließ sich auf einen Stuhl fallen und löste den bauchigen Weinkrug vom Gürtel seines Gewands. Es war immer sein Lieblingsstück gewesen, als er noch seinen alten Körper besaß. Er hatte nie zu hoffen gewagt, daß er es noch einmal tragen würde. Jetzt kleidete es ihn besser als jemals zuvor.

				Er trank und lachte.

				»Nun, Mermer te Ruuta? Wie fühlst du dich als Verbündeter von Ceroc, vor dem einst die Aegyr soviel Angst hatten, daß sie ihm die Ausübung seiner Magie verwehrten? Schlecht? Du meinst, du fühlst Abscheu? Oh, tröste dich. Mein neuer Körper ist mit deiner Hilfe jetzt fast so gefestigt, daß ich es mit meiner Schwester aufnehmen könnte.« Er rülpste. »Du siehst? Ich kann wieder Wein trinken wie in alten Zeiten, und es macht mich nicht wieder zum Monstrum. Der Xandor ist tot, es lebe der wiederauferstandene Ceroc. Ich schätze, in wenigen Stunden kann ich dich abnehmen. Dann mache aus deinem Geisterdasein, was du willst.«

				Er starrte die zerkratzte Platte an.

				»Übermalen soll ich den Spiegel wieder?« Er grinste unter der Maske. »Ich weiß, was ich tue! Ich putze sie alle wieder blank! Ich will mich sehen können.« Er drehte den Kopf zur Regalwand. »Meine holde Schwester mischt sich wieder in mein Leben? Ich bin zwar beschwipst, aber noch klar genug im Kopf. Natürlich kann nur Mythor hiergewesen sein. Sie treibt also wieder ihre neckischen Spielchen mit ihm. Sie läßt ihn durch die Burg irren und lotst ihn zu ihrem Schlafgemach, wie sie es mit allen Liebhabern tat.«

				Er stand auf und wäre fast gestürzt, fand sein Gleichgewicht wieder, trank und zog einen Dolch unter der Tischplatte hervor. Dann ging er zum Spiegel.

				Es gab ein häßliches Quietschen, als die Klinge über die Fläche kratzte.

				»Aber in meinem Zimmer hatte er nichts zu suchen! Das wußte sie! Und auch die Wachen erkannten mich auf Anhieb, obwohl sie meinen – deinen – Körper noch gar nicht kennen können, Mermer! Eroice glaubt, daß sie nur ihr gehorchen. Das war einmal!«

				Er trank den Krug, der gut und gern drei Liter Wein gefaßt hatte, in einem Zug leer und schleuderte ihn gegen die Wand. Er zersplitterte in viele Stücke. Ceroc drehte sich einmal um sich selbst, fiel dabei und richtete sich an der Wand wieder auf. Der Wein, viel zu schnell heruntergestürzt, tat seine Wirkung, aber das merkte Ceroc nicht mehr.

				»Du hockst wieder vor deiner Kristallkugel und spionierst mir nach, ja?« kreischte er. »Dann schau zu, was ich jetzt mache, meine heißgeliebte Schwester! Du, hihi, warst so begehrenswert, weißt du noch? Dazu brauchtest du nicht einmal Jungfrauen. Paß auf, und sieh dich im Spiegel!«

				Er stützte sich mit dem Kopf gegen die Platte und kratzte die Farbe in breiten Bahnen ab.

				»Und wenn du dich satt gesehen hast an deiner Schönheit, dann geh zu Ilfa. Aber ich, hihihi, werde vor dir da sein. Ich, hihi, bin nämlich jetzt schön und stattlich. Und sie wird sich mir willig zu Füßen werfen!«

				Er lachte, bis er keine Luft mehr bekam. In der verkratzten Spiegelplatte sah er sich als kräftigen Jüngling.

				Eroice in ihrem Gemach aber stieß die Kristallkugel von sich, bevor sie ihr zuviel zeigen konnte. Sie war rundherum zufrieden.

				Sie brachte nicht mehr nach Ceroc zu rufen. Der Narr würde von ganz allein dorthin kommen, wo sie ihn haben wollte.

				Sie öffnete die Tür zum angrenzenden Schlafgemach und blickte voller Begierde auf das breite Lager, über dem sich auf vier marmornen Säulen ein kostbarer Baldachin spannte.

				Der Gedanke an Mythor und die Stunden mit ihm brachte ihr Hexenblut zum Wallen. Bald! Er war fast schon hier. Sie brauchte nicht auf ihn zu warten. Einmal den betörenden Düften und dem magischen Zauber dieses Raumes ausgesetzt, würde er ihr wehrlos ausgeliefert sein. Es war ein Pech, daß Cobor ihm doch noch von Ilfa berichten konnte. Nun, Mythors wiedererwachter Zorn würde erlöschen. Und was die Totenmaske des Gesed te Ruuta betraf, so wußte Eroice auch hier Rat.

				Budjan! dachte sie einen zwingenden Geistesbefehl. Greif dir Mythor, wenn er an dir vorbeikommt. Krümme ihm kein Haar, aber nimm ihm die Maske ab! Sie darf nichts mehr verraten können!

				Und Budjan antwortete:

				Es erfüllt mein Leben wieder mit einem Sinn, dir dienen zu dürfen, Herrin. Darf ich als Belohnung auf deine Gunst hoffen?

				Sie versprach es ihm. Was kostete es?

				Hier gab es für sie nichts mehr zu tun. Eroice verließ ihre Gemächer und machte sich auf den Weg in den Jungfrauenturm.

				*

				»Diese Tür ist es, Mythor«, flüsterte Tallia. »Zwischen den beiden Säulen. Eile, denn schon rührt sich die Hexe im Schlaf.«

				Der Gang war breiter als alle anderen und mit Teppichen ausgelegt, die einstigen Glanz ahnen ließen. An einigen Stellen aber waren sie angefault, und häßliches Ungeziefer kroch unter den Rändern hervor. Das gleiche galt für die Wände. Einige Gemälde, kaum zerkratzt, zeigten die Leiber von Männern und Frauen im Liebesrausch. Andere waren so abstoßend wie die schon gesehenen. Dazwischen wuchsen wuchtige Marmorsäulen in die Höhe und in spitzen Bögen unter der Decke zusammen. Dies alles vermittelte den Eindruck, als wohnte hier ein Geschöpf, das mit sich selbst in bitterstem Widerstreit lag. Schönheit und Abscheuliches dicht beieinander. Es gab ein Wort dafür, einen Namen:

				Eroice!

				»Eile, Mythor!«

				Es hörte sich fast wie nach Abschied an, gleichzeitig wie das Versprechen baldiger Zweisamkeit. Auf jeden Fall wurde die Flüsterstimme schwächer.

				»Tallia!«

				»Ich habe alle meine Kraft gegen die schlummernde Macht der Hexe gesetzt, Mythor! Jetzt drohe ich zu verlöschen! Rette mich! Töte Eroice!«

				Tallia!

				Sie schwieg. Und Mythor ahnte, daß sie so lange schweigen würde, bis er in das Schlafgemach eingedrungen war und seine Aufgabe erfüllt hatte.

				»Du denkst wieder nur an sie«, warnte Gesed. Seine Stimme klang verzweifelt, so als würde er sich gerade noch davon zurückhalten, ihm etwas entgegenzuschreien, das ihn schon lange bedrückte.

				Ich denke an Ilfa, an Cobor und die anderen von uns, die noch leben mögen, Gesed! Aber ich liebe Tallia!

				»Du kannst sie nicht lieben! Du darfst es nicht!«

				Was war das? Immer noch eine Warnung oder mehr? Begehrte der Aegyr sie selber – er, ein bloßer Geist?

				Halte mich jetzt nicht auf!

				Mythors Finger umklammerten den Griff des Schwertes. Nichts mehr war zu hören, selbst das Stöhnen und Heulen aus den Wänden nicht. Er mied die Nähe der Mauern. Dann, vor der bezeichneten Tür, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Sprung zwischen den beiden Säulen hindurch zu wagen.

				Eine urplötzlich vorschnellende Hand riß ihn mitten aus der Luft, noch bevor er mit der Wucht seines Anlaufs die Tür aus den Angeln sprengen konnte. Sie riß ihn auf die linke Säule zu, und bevor er wußte, wie ihm geschah, war er mit dem Schädel gegen den Marmor gepreßt. Er schnappte nach Luft. Kein Laut löste sich aus seiner Kehle.

				Neben ihm schälte sich ein Kopf aus der Säule. Mythor mußte die Augen verdrehen, um in das fremde Gesicht blicken zu können. Es wirkte alt, sehr alt. Einstmals mochte es edle Züge getragen haben. Mythor erfaßte gefühlsmäßig, daß der in den Stein Gezwungene kein gewöhnlicher Liebhaber der Hexe gewesen war.

				»Eroice gehört mir!« zischte eine klanglose Stimme. »Mir, denn ich, Budjan, erbaute ihr diese Burg! Ich durfte sie lieben, als noch die reichsten und mächtigsten Aegyr bei ihr verkehrten. Und ich werde sie lieben, wenn alle anderen Gefangenen längst vermodert sind, aber du wirst nie in diesen höchsten aller Genüsse gelangen!«

				Mythor riß die Hände hoch und versuchte, den steinernen Griff um seinen Hals zu lockern.

				»Gib es auf, Wurm!« zischte der Kopf vor der Wand. »Eroice trug mir auf, nur die Maske zu nehmen und zu vernichten. Doch sie will dich, und nie soll sie dich bekommen! Nur ich bin ihrer würdig! Sie bezahlte mich mit flammender Leidenschaft für den Bau ihrer Burg, und einmal geweckt, verlöscht das Verlangen nie!«

				Mythor stieß mit der Spitze der Schwertklinge nach den würgenden Armen. Schon wurde ihm schwarz vor Augen. Eifersucht, brennender Haß auf alle Rivalen hatte den Baumeister um den Verstand gebracht. Keine Worte, auch wenn Mythor sie hätte hervorstoßen können, um zu sagen, daß es doch nur Tallia begehrte, hätten Budjan zum Einlenken bringen können.

				»Du sollst meine Gefangenschaft teilen! Im Stein werde ich Macht über dich haben, und begehrt Eroice dich, so muß sie erst mir ihren Tribut zollen! Darauf habe ich so lange gewartet! Nun braucht sie mich, um ihre Sehnsüchte zu stillen!«

				Mythor spürte, wie der Stein hinter ihm weich wurde. Der Baumeister meinte genau das, was er sagte! Er konnte es! Wer mit magischen Sperren und Fesseln diese Burg einmal errichtet hatte, vermochte auch dies!

				In allerhöchster Verzweiflung griff Mythor nach der Totenmaske und riß sie von seinem Gürtel. Die letzte Kraft, die noch in seinen Muskeln war, bündelte er auf die eine Bewegung, die Budjan die Totenmaske vor sein Reliefgesicht stieß.

				Ein gellender Schrei hallte von den Wänden wider. Mythor fiel, als der Würgegriff erlahmte, rollte sich quer über den Gang und starrte auf das, was aus Budjan geworden war. Noch sah er alles durch Schleier. Seine Lungen schmerzten. Der Hals brannte.

				Budjans halber Oberkörper ragte aus der Säule. Hände, die die Maske vom Gesicht zu reißen versuchten, erschlafften. Dann hing der Baumeister wie tot aus dem Marmor. Durch den Mundschlitz der Maske aber sagte die Stimme des Gesed te Ruuta:

				»Ich vergebe dir, was du getan hast, Mythor, denn du konntest dich anders nicht mehr retten, und ich bin schuld daran, daß es soweit kommen mußte. Ich beherrsche den Körper des Baumeisters, so wie ich dich im Wald der Masken beherrschte. Aber wie ich deine Qualen spürte, so fühle ich nun die des Budjan te Lombyr. Sie werden die meinen sein, in einem grausamen Leben ohne Tod, wenn du Eroice nicht besiegst.«

				»Gib mir den Weg frei!« preßte Mythor hervor. »Damit ich es tue!«

				»Ich bin nicht dein Gegner, und das weißt du inzwischen, wenn du die Augen endlich für die Wirklichkeit öffnest. Durch meine Schuld kamst du hierher, weil ich mich nicht aus dem Bann der Hexe befreien konnte. Danke dem Schicksal, daß du mich durch deine Tat mit dem Geist des Budjan verbandest. Niemals möchte ich durchstehen, was er an Qualen zu erleiden hatte. Und darum sollst du jetzt erfahren, was es mit Tallia auf sich hat. Mythor!«

				Mythor erhob sich, packte das Schwert und blieb unsicher in der Mitte des Ganges stehen.

				»Sie ist die Hexe!«

				Mythor stand wie erschlagen.

				Nein! 

				Er schrie es gegen die Wände:

				»Nein, du verfluchter Aegyr! Niemals! Sie ist ihre Gefangene, ihr Opfer!«

				»Tallia ist Eroice, so wie sie früher war. Ich kann dich nicht dafür anprangern, daß du ihrer Schönheit verfielst, denn mir ging es so, obwohl ich nur von ihr berichten hörte. Als sie dann im Wald erschien und Gorm tötete…«

				»Tötete?« schrie Mythor. »Den Zaciden? Du lügst! Sie sagte, daß sie ihn von einem anderen Schrecklichen aus dem, Füllhorn gerissen am Weg fand!«

				»Sie sagte so vieles, das du ihr glaubtest.« Gesed sprach schneller. »Sie tötete ihn mit einem Zauberstrahl aus ihrer Hand. Ich wußte, daß es Eroice war, und ich war zu schwach, um ihr zu widerstehen. Die Hexe läßt sich von ihrem Bruder Jungfrauen heranschaffen und saugt ihnen die Lebenskraft aus. Dadurch kann sie sich für kurze Zeit wieder in ihrer ehemaligen Schönheit zeigen. So wird es auch Ilfa ergehen, wenn du nicht endlich zur Vernunft kommst. Eile zum Jungfrauenturm. Von Budjan weiß ich, wo der geheime Weg liegt. Und ich kann dir noch mehr verraten.«

				Mythor hörte kaum noch, was der Aegyr sprach.

				Tallia, die Hexe!

				Er wehrte sich gegen die Einsicht wie ein junger Baum gegen den alles hinwegfegenden Sturm. Tallias Anmut, ihre Angst. Ihre überweltliche Schönheit, und das Versprechen in ihren Augen, in ihrer Stimme. Er hatte sie befreien wollen, und allein das Zugeständnis an die alten Freunde kam ihm jetzt wie ein Verrat an ihr vor. Es war doch nur der Zorn über Cobors entsetzliches Schicksal gewesen!

				»Hüte dich, Mythor!« sagte Gesed. »Wenn du immer noch glaubst, daß ich dich hintergehen will, so betrete das Schlafgemach. Du wirst auf der Stelle deinen Willen verlieren und der Hexe ausgeliefert sein, bis sie deiner überdrüssig ist und dich wie alle anderen vor dir in die Mauern zwingt. Willst du mir jedoch endlich vertrauen, so eile zum Jungfrauenturm, wo Eroice fast angelangt ist. Stelle sie dort. Und solltest du immer noch zweifeln, wenn du Ilfa vor ihr ihre Lebenskraft aushauchen siehst, so tu das folgende…«

				Gesed sagte es ihm. Mythor machte wie ein Schlafwandler einen Schritt auf die Tür zu. In ihm stritten die Geister. Cobor, Ilfa, der lange Weg durch den Marmorbruch, Ilfa immer an seiner Seite. Dann der Maskenwald. Cobor und Krant, der Marmorne. Was war Liebe, was war Freundschaft? Tallia, als sie auf der Lichtung erschien…

				»Geh hin!« forderte Gesed. »Überzeuge dich! Wenn dir Ilfa je etwas bedeutet hat, so renne! Du kennst den Weg jetzt!« Der Aegyr nannte noch einmal die geheimen Stellen, an denen Mythor die Wand zu berühren hatte. »Glaube mir, es gibt keine Tallia. Eroice hat diesen Namen für dich erfunden. Was du für Tallias Stimme hieltest, war die der Hexe, die dich ins Schlafgemach locken wollte. Tallia kann also gar nicht sterben. Sie schweigt jetzt, weil sie ihre furchtbaren Zauberkräfte auf Ilfa richten muß!«

				Mythor drohte der aus der Säule hängenden Gestalt mit der Klinge.

				»Wenn du mich belügst, Gesed oder Budjan, dann schwöre ich dir, ich werd’…«

				Er sprach die Drohung nicht zu Ende. Er wußte nicht, was er tun würde. Er wußte nur, daß er wie ein Narr hier herumstand, während sich im Turm vielleicht Grausiges tat.

				Er rannte los.

			

		

	
		
			
				7.

				Ilfa glaubte nicht mehr an ein Wunder, und eines solchen hätte es wohl bedurft, um sie noch aus ihrer verzweifelten Lage zu befreien. Cobor, Zomfar und Gorbel mußten tot sein oder gefangen. Der Tod war vielleicht das gnädigere Schicksal und für sie der allerletzte Ausweg, wenn alles andere nicht mehr half.

				Der Unheimliche in Mermers Gestalt hatte den Bogen mitgenommen, doch Ilfa den Köcher mit den Pfeilen gelassen. Vielleicht hielt er sich für so mächtig, daß er glaubte, sie nicht fürchten zu müssen. Seine Magie – und noch mehr die seiner Hexenschwester – mochte wohl auch dazu ausreichen, die scharfen Eisenspitzen von sich abzuwenden. Doch würde sie verhindern können, daß Ilfa sich selbst den Tod gab?

				Sie war dazu entschlossen, lieber von ihrer eigenen Hand zu sterben, als das ihr zugedachte Schicksal zu erleiden. Eine Zeitlang hatte sie versucht, das Holz der Tür mit den Pfeilspitzen zu zerkratzen. An welcher Stelle sie es auch versuchte, immer war sie nur einen Fingerbreit eingedrungen. Dann war es, als verwandelte sich das Holz in Stahl.

				Magie!

				Magisch war die Tür, magisch waren die Wände, aus denen hundert Augen das Mädchen anzustarren schienen. Manchmal war es gewesen, als kicherte eine Frauenstimme aus den zerstörten Bemalungen. Ilfa war davon überzeugt, daß sie beobachtet wurde. Sie hatte die Mauern angeschrien, bis sie keine Luft mehr bekam. Jetzt lag sie in einem Winkel ihres Gefängnisses und wartete nur noch auf Eroice. Eine Hand war unter dem Hemd verborgen und hielt einen Pfeil. Die Angst vor dem, was auf sie zukam, war kaum so schlimm wie die Sorge um Mythor. Ganz bestimmt war er jetzt im Schloß. Kam Eroice noch nicht, weil sie mit ihm beschäftigt war?

				Als sie die Schritte hörte, war Helmonds Tochter bereit. Ihre Finger umklammerten den Pfeil. Ihr Herz klopfte rasend.

				Aber das waren nicht die Schritte einer Frau. Ilfa stockte der Atem. Sollte Mythor am Ende gesiegt haben und sie nun holen kommen?

				Die Tür schwang nach außen auf, und im Rahmen stand die Mermer-Gestalt.

				»Schau an«, sagte der Unheimliche lallend. Er kicherte. »Du hast dich gelangweilt, mein Täubchen? Mein Schwesterherz hat dich einfach warten lassen?« Er taumelte herein. Eine Weinfahne schlug Ilfa entgegen. Sie spannte alle Muskeln. Er war betrunken! Das konnte ihr Vorteil sein!

				»Aber jetzt ist Ceroc bei dir. Du sollst die erste Jungfrau sein, die Ceroc mit seinem neuen Körper liebt, hihihi. Du willst nicht aufstehen?

				Warte, dann komme ich zu dir.«

				Komm nur!

				Die Tür stand offen.

				Ceroc fiel mehr, als daß er sich herabbückte. Mit einer Hand stützte er sich gegen die Mauer, mit der anderen griff er nach Ilfas Haar.

				Sie stieß zu. Der Pfeil bohrte sich in Cerocs Schulter. Nur dem Umstand, daß er wieder das Gleichgewicht verloren hatte und zur Seite gerutscht war, verdankte er, daß er nicht in sein Herz gedrungen war. Er riß den Mund auf. Ein dünner Schrei entrang sich seiner Kehle. Seine Augen starrten ungläubig auf den Schaft.

				Ilfa sprang auf, bevor er auf sie fallen konnte, und lief zur offenstehenden Tür. Kurz davor machte sie noch einmal kehrt, um den Köcher an sich zu reißen, den sie neben sich abgelegt hatte. Er hätte Eroices Aufmerksamkeit für einen Augenblick von ihr ablenken sollen, doch das war gar nicht mehr nötig gewesen.

				Jedenfalls dachte sie das, bis sie wieder zum Ausgang herumwirbelte.

				Dort stand die Hexe.

				Ilfa begann zu zittern. Etwas zwang sie, ihre Hand zu öffnen und den Köcher fallen zu lassen. Sie war unfähig, den Blick von Eroices Gesicht zu wenden, von den beiden weit hervorquellenden, stechenden Augen, von der Hakennase, von dem breiten Mund mit den schmalen und runzligen Lippen – von diesem ganzen abgrundtief häßlichen Gesicht, das von Warzen und roten Geschwüren überwuchert war.

				Sie wich zurück, bis ihre Schultern gegen die Mauer stießen.

				Eroice machte zwei Schritte in das Verlies hinein. Ihr Blick wanderte über Ilfas Körper, dann zu Ceroc hinüber, dessen Klagen beim Anblick der Schwester verstummt war.

				Die Hexe verzog den Mund zu einem grausamen Lächeln. Ihr fehlten Zähne. Ihr pechschwarzes Haar stand kraus und steif nach allen Seiten ab. Der Hals bestand nur aus Haut und Sehnen. Was darunter noch Schreckliches lag, war hinter einem schwarzen Umhang verborgen, der bis auf den Boden fiel. Aus einer Falte hob sich ein dürrer Arm mit einer Vogelklaue als Hand.

				Einer der Knochenfinger richtete sich bannend auf Ceroc, der seine Schwester in offenkundigem Entsetzen anstarrte und zusammenzuckte, wie unter Peitschenschlägen.

				»So gehst du mit deinem wunderschönen neuen Körper um, teurer Bruder?« krähte die Hexe. »Du wolltest dir nehmen, was mir gehört?«

				»Ich… ich…!« stammelte Ceroc. Er versuchte, an der Wand hochzukommen.

				»Schweig! Ich habe dich gehört, das Gewäsch eines Betrunkenen. Das wolltest du doch, teurer Ceroc?« Sie nickte. Das Lächeln verschwand aus ihren Zügen. »Teuer, ja das bist du mir. Du bist mir so teuer, daß ich dich von nun an stets in meiner Nähe haben will. Ich werde nicht zulassen, daß du weitere Dummheiten anstellst und dabei zu ernsthaftem Schaden kommen könntest. Oh, und deinen schönen neuen Körper sollst du natürlich behalten.«

				»Eroice!« Er stand vornübergebeugt, eine Hand um den Pfeilschaft geschlossen. Mit einem Ruck riß er ihn sich aus der Schulter. Seine Augen zuckten nur einmal, er ließ keinen Laut des Schmerzes hören. »Eroice, ich bin doch in deiner Nähe…«

				»Ja!« stieß sie haßerfüllt hervor. »Um mich zu quälen! Töricht bist du, daran zu glauben!« Ihre ausgestreckte Hand bewegte sich zur Seite. »Ich meine die Mauern!«

				»Nein!«

				Er stürzte wieder und lag wie ein Bettler vor ihr auf den Knien. Ilfa hielt den Atem an. Ungläubig starrte sie in das grausame Gesicht der Hexe, die kein Erbarmen kannte.

				»Hör auf zu jammern, Ceroc! Du wirst hier in den Mauern des Jungfrauenturms leben, zwischen den Schönen, die ich mir aufhob, doch gleichzeitig unendlich fern von ihnen. Du wirst sie begehren, doch niemals auch nur berühren können. Vorher jedoch sollst du noch sehen, wie ich mir die Lebenskräfte dieses Mädchens hier nehme und mich in das Wesen verwandle, das auch du einst begehrtest!«

				»Nein, nein!« kreischte Ceroc. Er griff nach Eroices Gewandsaum, als wollte er darunter ihre Füße küssen. Ein Tritt von ihr beförderte ihn an die Wand zurück.

				Er versuchte erst gar nicht zu fliehen. Ilfa wußte, daß die Hexe ihn sofort in Stein gebannt hätte.

				Und nun kam Eroice auf sie zu. Ilfa versuchte verzweifelt, an den Köcher mit den Pfeilen zu gelangen. Sie vermochte sich nicht von der Stelle zu rühren. Sie konnte selbst das nicht mehr tun, was sie sich als den letzten Ausweg hatte aufheben wollen. Sie schrie.

				Abermals trat das grausame Lächeln auf das Runzelgesicht.

				»Du fürchtest dich, mein Täubchen? Ich versichere dir, du wirst nicht viel spüren. Du wirst gleich überhaupt nichts mehr fühlen und nicht mehr wissen, wer du einmal warst. Du liebst Mythor? Dann tröste dich mit dem Gedanken, daß deine Lebenskraft mir einige leidenschaftliche Stunden mit Mythor bescheren wird. Er wartet schon voller Ungeduld in meinem Schlafgemach.«

				Oh, nein! dachte Ilfa. Bewegen konnte sie sich nicht, doch Eroices Zauber vermochte die Tränen nicht zurückzuhalten, die ihr über die Wangen flossen.

				Oh, ihr Götter! flehte sie. Laßt einen Blitz aus der Finsternis herabzucken und mich zu Asche verbrennen!

				Eroice spreizte die Knochenfinger und legte die Hand auf Ilfas Gesicht.

				*

				Mythor wußte, daß Gesed ihm die Wahrheit gesagt hatte, als sich ein Teil der Wand am Ende des Ganges öffnete, nachdem er die bezeichneten Stellen in der genannten Reihenfolge berührt hatte. Er zwängte sich durch den entstehenden Spalt und konnte nicht mehr daran glauben, noch rechtzeitig bei Ilfa zu sein, als er zuerst Cerocs, dann Ilfas entsetzte Schreie hörte.

				Sie wiesen ihm besser den Weg als Geseds Beschreibungen. Er stürmte Treppen hinauf und nahm wieder einen Gang. Zorn und Verzweiflung jagten ihn, bis er die offenstehende Tür im obersten Turmgeschoß sah.

				»Eroice!«

				Der Schreck, als er sie vor der Gefährtin stehen sah, lähmte ihn nur für einen Augenblick. Als Eroice aufschrie und sich zu ihm umdrehte, war er vor ihr und holte zum tödlichen Streich aus.

				Seine Arme und die Hände blieben über dem Kopf in der Luft, als wären sie eingefroren.

				Eroice riß den fast zahnlosen Mund auf und lachte schallend. Ihre vorspringenden Augen musterten Mythor ungeniert Zoll um Zoll.

				»Es hat dir die Sprache verschlagen, mein edler Held?« machte sie sich über ihn lustig. »Budjan hat mich also verraten, doch das soll nicht mein Pech sein. Ich hätte dir das hier erspart, Mythor. Aber ändern kannst du nichts mehr.«

				War dies Tallias Stimme? Sie war hell gewesen und voller Musik. Die Stimme der Hexe war wie die einer Krähe.

				Mythor sah Ilfas flehende Blicke. In seiner Ecke schob Ceroc sich lautlos in die Höhe.

				»Geh und warte auf Tallia«, sagte Eroice. »In meinem Schlafgemach.«

				»Nein!«

				Ihre Stirn bekam noch mehr Falten.

				»Nein? Ich verspreche dir, Tallia wird kommen und dich vergessen machen, was du in der Burg gehört und gesehen hast.«

				»Nein!« schrie Mythor sie an. »Gib das Mädchen frei und wen du sonst noch gefangenhältst!«

				Und meine Hände!

				So sehr er sich bemühte, es war, als wären unsichtbare Stricke um seine Gelenke gebunden und zögen sie an die Decke mit dem magischen Licht. Mythor geriet ins Schwitzen. Wenn er wenigstens Zeit gewann!

				»Sie ist die einzige, wenn dich das tröstet«, sagte Eroice wegwerfend. »Cobor hat dir also nicht alles gesagt. Seine Baummenschen wurden von meinen Mangowachen getötet.«

				Aber Roar!

				»Gib Ilfa frei«, forderte Mythor.

				Ceroc schlich sich im Rücken der Hexe zum Ausgang. Mythor bemühte sich, ihn nicht durch seine Blicke zu verraten. Obwohl kein Xandorgeschöpf, wie von Gesed beschrieben, konnte es sich nur um den Hexenbruder handeln. Es war jener Jüngling, den Mythor in der Halle gesehen hatte. Vielleicht geriet Eroice in Verwirrung, wenn sie sein Verschwinden bemerkte, und nahm ihren Bann von Mythors Armen. Er brauchte die Hände, um das zu tun, was Gesed ihm hatte verraten können.

				Eroice machte einen Schritt von ihm fort, schien zu überlegen, drehte sich wieder um und legte einen Finger an das Schrumpelkinn.

				Ihre Blicke drückten offene Begierde aus.

				»Welchen Preis würdest du für ihre Freiheit bezahlen, Mythor?«

				»Jeden!« sagte er. »Nenne mir einen.«

				»Das Lager! Ich lasse sie gehen, wenn du bereit bist, das Nachtlager mit mir zu teilen. Und wenn ich von mir rede, dann meine ich auch mich.« Sie lachte schrill. Ihre graue Haut spannte sich über spitz hervortretende Schädelknochen. »Das wäre es mir wert, Mythor! Das erstemal wieder, daß ein Mann mich als das liebt, was die Aegyr aus mir machten – und nicht als…«

				»Als Tallia?«

				Er stellte die Frage spontan. Er wollte es von ihr hören, doch welche Rolle spielte es noch, die allerletzte Gewißheit zu haben?

				Sie lieben! Allein der Gedanke erfüllte Mythor mit Abscheu. Niemals würde er das können. Für sie wäre es ein Triumph nach all den langen Jahren der unerfüllten Leidenschaft und dem Wissen, daß ihre Liebhaber zwar bei ihr lagen, aber einen anderen Körper zu halten glaubten.

				»Als Tallia.« Sie kicherte wie ein kleines Mädchen. »Ich dachte mir, daß du auch das inzwischen weißt.« Ihre Stimme wurde schneidend. »Also wie lautet deine Antwort? Du hast die Wahl!«

				»Bei allen Göttern!« schrie Ilfa.

				»Tue es nicht, Mythor! Es wäre für mich schlimmer als der Tod! Schlimmer als das, was die Hexe aus mir macht!«

				»Ich kann es sie vergessen machen«, sagte Eroice schnell. Sie war jetzt wie eine Katze, die mit der Maus spielte. Wenn ihre Gier nur noch etwas stärker würde…

				»Ich bin bereit«, flüsterte Mythor.

				Ceroc hatte die Tür erreicht.

				»Sag es laut!« krächzte die Hexe. »Komm und beweise es! Küsse mich!«

				Ilfa brach zusammen. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Eroice richtete sich vor Mythor auf, bis ihr Mund in gleicher Höhe mit seinem war. Er mußte sich bezwingen, ihr nicht ins Gesicht zu spucken.

				Endlich geschah das, worauf er gewartet hatte. Ceroc brach in ein schauriges Gelächter aus und schrie:

				»Tue es doch! Vielleicht gibt es einen geheimen Zauber, und ein Kuß von dir läßt sie zu Staub zerfallen!«

				Er lachte wie ein Wahnsinniger. Eroice fuhr herum, und alle Kraft, die Mythor in seine Arme gelegt hatte, wurde mit einemmal frei. Die Hände mit dem Schwert fuhren herab. Es zerbrach dort am Boden, wo Eroice eben noch gestanden hatte.

				»Das also ist dein Wort wert!« fauchte sie Mythor mit flammenden Augen an. Wie ein Geist, war sie blitzschnell zur Seite geschwebt. Sie streckte ihm die gespreizten Finger entgegen. »Zur Wand! Ich fessele dich an die Wand, daß du sehen kannst, wie ich mir das Leben deiner kleinen Freundin nehme!« Sie verschwendete keinen Blick mehr auf den Gang hinter der Tür, wo Ceroc in der Dunkelheit verschwand. »Der Narr entkommt mir nicht. Du aber sollst sehen, wie aus Eroice deine Tallia wird, und sie anflehen, deine Gier nach ihrer Liebe zu stillen!«

				Sie warf ihm die Vogelhand entgegen, als ob sie Blitze verschleudern wollte. Bei jeder Bewegung mußte er einen Schritt weiter zurückweichen, bis sein Rücken gegen die Mauer stieß.

				Er stand dicht neben der Tür. Er konnte nicht von der Wand fort, doch sich nach den Seiten hin bewegen. An Flucht durch die Tür dachte er nicht. Was hatte Gesed gesagt? Die Stelle ist…?

				Wie dunkle Schatten legte es sich auf seine Erinnerung. Rechts von mir! Doch wie weit und wie hoch?

				»Schau her, Mythor!«

				Eroice beugte sich über die zusammengesunkene Ilfa und drückte ihr wieder die Hand auf das Gesicht.

				Mythors Finger tasteten. Der Schweiß lief ihm am ganzen Körper herab. Seine Bekleidung klebte an ihm. Wo befand sich die Stelle? Wann gab der Stein endlich nach?

				Eroice sah seine Bemühungen nicht. Ihre Blicke bohrten sich in Ilfas Kopf. Die eine Hand drückte sich in die weiche Haut, die andere kam aus dem schwarzen Gewand und machte Bewegungen, als wollte sie etwas aus Ilfa herausziehen.

				»Es fließt«, lachte die Hexe. »Siehst du, wie es von ihr auf mich überfließt, Mythor?«

				Er sah es nicht, aber er fand, was er suchte.

				Seine Faust drückte den Stein in die Wand, und mit lautem Schaben begann sich ein Stück von der Mauer zu drehen.

				*

				Die Wunde brannte, und der Schmerz hatte Ceroc wieder zur Besinnung gebracht. Noch taumelte er benommen durch die Burg. Erst in seinem Studierzimmer mischte er sich aus vielerlei Pülverchen etwas zusammen und schluckte es. Das Gefühl, von innen heraus zu verbrennen, war ihm nicht neu. Er hatte es oft genug durchstehen müssen, wenn er der Magie des Weines erlegen war. Doch nach drei, vier tiefen Atemzügen ging es ihm besser. Er lachte grimmig. Der Wein hatte der Beherrschung des neuen Körpers keinen Abbruch getan. Er war stark, und die Wunde schloß sich, als er sie mit einem anderen Pulver bestreute.

				Er hatte keine Zeit zu verlieren. Eroice würde ihn erbarmungslos jagen, sobald sie mit Ilfa und Mythor fertig war. Sie würde ihn finden, wo immer in diesen Mauern er sich auch zu verbergen suchte – und dann ihre Drohung wahrmachen.

				»Aber ich habe nicht vor, dir noch länger Gesellschaft zu leisten, Schwester! Du hast keine Gewalt mehr über mich. Wir sind keine Schicksalsgefährten mehr!«

				Draußen wartete eine Welt darauf, von ihm erobert zu werden. Alles, was er dazu brauchte, waren ein schnelles Roß, das ihn aus der Burg trug, und einige Dinge, die er noch eilig zusammenzuraffen gedachte.

				Er lief aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Einige Türen neben Eroices Schlafgemach gab es einen Raum, in dem sie die Habe ihrer ehemaligen Geliebten aufbewahrte. Ceroc hatte keine Mühe, die magisch gesicherte Tür aufzubrechen. Es gelang ihm sogar schon wieder, ein Licht unter die Decke zu zaubern.

				In seinem Schein betrachtete er kurz die Dutzende von Rüstungen, Truhen und aufgehängten Waffen. Er nahm sich ein Kettenhemd und streifte es über. Von den Schwertern, die einst die besten Schmiede des Aegyr-Landes geschaffen hatten, wählte er ein leicht zu führendes dreiviertellanges. Um seine Hüften band er einen kostbar verzierten Gürtel aus Sechsbeinhirschleder, an dem eine Scheide mit einem Dolch hing. Schließlich stieg er in Panzerhosen und polierte Schaftstiefel. Noch ein Schild mit dem Wappen derer von Nygard darauf, und nun sollte sich ihm ein Gegner zeigen, mit dem er es nicht aufnehmen würde!

				Ceroc lachte, holte sich einen blutroten Umhang von der Wand und schloß die goldene Halsschnalle. Ein Helm fehlte noch, ja, und ein Beutel voll mit den kostbarsten Edelsteinen und Geschmeiden aus den Truhen.

				Als das prallgefüllte Säckchen an seinem Gürtel hing, schloß Ceroc die Tür hinter sich. Und als er sich auf dem Gang umsah, kam ihm ein Gedanke, wie er seinen Sieg vollkommen machen und die Hexenschwester vernichten konnte.

				»Magisches Feuer vermagst du zu löschen, Eroice«, flüsterte er haßerfüllt. »Doch keinen Brand, der mit dem einfachen Öl aus den Leuchtern gelegt ist.«

				Um an das nächste Licht zu gelangen, mußte er am Schlafgemach vorbei und an der Säule, aus der der Oberkörper des Baumeisters halb heraushing. Erst jetzt wunderte er sich darüber, doch was ging ihn Budjan noch an, auch wenn er eine Totenmaske auf dem Gesicht hatte.

				Ceroc dachte kurz daran, sich auch sie noch mitzunehmen, doch er besaß genug. Er streckte die Hand schon nach dem Leuchter aus, als der schlaff hängende Körper lebendig wurde.

				Ein Arm fuhr nach oben und legte sich um Cerocs Hals. Mit einem Ruck von unbändiger Kraft zog er ihn an die Wand, und bevor Ceroc schreien konnte, hatte die zweite Hand ihm den Dolch aus der Scheide gezogen und an die Brust gesetzt.

				»Du bist nicht Mermer«, sagte es heiser neben des Hexers Ohr. »Du bist nicht mein Sohn Mermer te Ruuta!« Die Stimme wurde schrill, überschlug sich. Ceroc strampelte und versuchte alles, um sich loszureißen. Dann erschlaffte sein Körper. Er hatte keine Gewalt mehr darüber. Ohne daß er es verhindern konnte, öffnete sich sein Mund, und es schrie aus ihm heraus:

				»Vater! Ich habe dich erkannt, aber er war stärker als ich! Töte ihn, damit ich erlöst bin!«

				Ceroc spürte, wie sich die Angst wie eine Faust um sein Herz krampfte. Der Geist des jungen Aegyr, den er bereits für erloschen gehalten hatte, erwachte zu neuem Leben und wütete in ihm.

				»Ja«, sagte die andere Stimme. »Ja, mein Sohn. Und stoße auch mir das Schwert in die Brust, auf daß wir beide unseren Frieden finden.«

				Nein! schrie es in Ceroc, als seine Hand sich dem Griff näherte. Keine Zauberkraft konnte sie mehr daran hindern.

				Und als zwei Klingen gleichzeitig zustießen, erscholl ein Geheul aus den Wänden, wie selbst Ceroc es niemals zuvor gehört hatte. Sein Leben aushauchend, sah er die Eingeschlossenen aus den Mauern treten, und er wußte, was das bedeutete. Ein Hellseher hatte es ihm einst prophezeit:

				Wenn die Nichttoten wieder zu leben beginnen, ist das Ende dieser finsteren Burg gekommen!

				*

				Eroice fuhr herum und stieß einen markerschütternden Schrei aus. »Weg!« kreischte sie. »Fort! Fort!«

				Mythor merkte, wie sich der Bann auflöste. Er sprang von der Wand fort, in der sich ein drei mal zwei Fuß großer Quader um eine unsichtbare Achse gedreht hatte, und warf sich schützend über Ilfa. Was außen gewesen war, war innen. Eroice wich mit weit von sich gestreckten Händen vor dem Spiegel zurück.

				Drücke auf diese Stelle der Wand! hatte Gesed gesagt. Und ein Teil wird sich umdrehen und einen großen magischen Spiegel zum Vorschein bringen.

				Eroice schrie wie unter tausend Martern. Ihr knöcherner, abgrundtief häßlicher Körper krümmte sich, doch im Spiegel war es der einer überweltlich schönen jungen Frau mit goldenem Lockenhaar und fast noch den Zügen eines Mädchens.

				Tallia! durchfuhr es Mythor.

				Und sie war es. Das magische Spiegelbild zeigte Eroice, wie sie einst gewesen war. Es machte jede ihrer Bewegungen mit, doch wo die Hexe zuckte, flossen die Körperlinien im Spiegel weich. Wo sie das Gesicht zu einer Grimasse verzog, lächelte ein engelgleiches Antlitz.

				»Was hast du getan?« schrie Eroice. Sie stand gegen die Wand gepreßt, zuckte und versuchte, ihre Augen mit den Händen zu bedecken. Sie schaffte es nicht. Die Schönheit, die einst ihre gewesen war, lächelte ihr entgegen. Mythor hob Ilfa auf und legte sie sich über die Schulter. Er wußte noch nicht, was nun geschehen würde. Er wußte nur, daß es für ihn besser war, so schnell wie möglich von hier fort zu sein.

				»Was hast du Elender getan?« schrie die Hexe wieder. »Ich…« Der Rest war unverständlich. Was Worte sein sollten, wurde zu einem häßlichen Gurgeln und Zischen. Eroice stöhnte, heulte und winselte. Ihre Hände zuckten nach hinten, die Finger waren wie die Zähne einer nach vorne gebogenen Gabel. Speichel rann aus den Mundwinkeln. Die vorquellenden Augen schienen aus dem Gesicht zu wachsen, größer zu werden.

				»Was grinst du mich an!« schrie sie ihrem Spiegelbild entgegen. »Du und Ceroc, ihr wollt mich alle vernichten!« Sie duckte sich wie eine Katze zum Sprung.

				Mythor hatte den Ausgang erreicht. Ilfa begann sich auf seiner Schulter zu rühren. Er hielt ihr die Augen zu. Mit einem Fuß zog er sich ihren Köcher heran.

				»Du quälst mich nicht!« kreischte die Hexe. »Dich gibt es nicht mehr! Ich ertrage dich nicht! Du bist tot! Tot!«

				Noch schreiend, warf sie sich gegen den Spiegel. Ihre harten Knöchel schlugen in das Glas. Der Spiegel zersprang in tausend Stücke, doch das sah Eroice nicht mehr. Blind in ihrer Raserei, kratzte und schlug sie in die messerscharfen Scherben, die noch in der steinernen Einfassung steckten, und spießte sich regelrecht daran auf.

				Mythor sah sie sterben. Er hob den Köcher auf und sah zu, daß er aus dem Turm kam. Noch einmal hörte er ein Stöhnen und einen Fluch, den die Hexe ihm mit erstickender Stimme hinterherschrie.

				Dann brach das Chaos aus. Ein Geheul hob an, als stiegen alle in der Burg Begrabenen aus ihren Grüften – oder schlimmer noch: als erwachten alle von Eroice in die Mauern Gebannten noch einmal zu unheimlichem Leben.

				Der Boden begann unter Mythors Füßen zu zittern. Ilfa kam endgültig zu sich und strampelte. Er setzte sie ab und mußte sie mit Gewalt zurückhalten, als sie in panischer Angst vor ihm davonlaufen wollte.

				»Ich bin es doch! Hab keine Angst mehr, Ilfa! Eroice ist tot. Es ist alles vorbei!«

				Das war es nicht, und er wußte es in dem Augenblick, als hinter ihm zwei Gestalten aus den Wänden traten. Anders als bisher aber, nahmen sie den Teil der Wand mit, den sie ausgefüllt hatten. Gelockerte Mauersteine stürzten polternd zu Boden.

				»Das also war Eroices letztes Werk«, flüsterte Mythor entsetzt. »Noch im Tod verfluchte sie uns und die Burg. Noch im Sterben entließ sie die Eingemauerten aus ihrem Bann.«

				»Oh, nein«, entfuhr es Ilfa.

				Er gab ihr den Köcher und den Bogen, den er vor dem Turmverlies gefunden hatte. Ilfa schien sich wieder gefaßt zu haben. Er nahm ihre Hand und rannte mit ihr die Treppen hinab und durch den Verbindungsgang in den Palas. Hinter ihnen stürzten Mauern und Decken ein, und das Zittern des Bodens wurde zu einem Beben. Überall traten die Gefangenen nun aus den Wänden, graue Geschöpfe halb aus Fleisch, halb aus Stein. Wo sie hervorkamen, hinterließen sie Lücken, in die das Mauergestein stürzte.

				»Wir müssen auf dem schnellsten Weg aus der Burg!« rief Mythor. »Hier entlang! In die Halle!«

				Wieviel Zeit blieb ihnen noch? Zu allem Überfluß stellten sich ihnen die ehemaligen Liebhaber heulend und klagend in den Weg. Mythor mußte mit bloßen Fäusten kämpfen, bis die Tür von Eroices Schlafgemach erreicht war.

				Was er dort sah, ließ ihn für einen Herzschlag den Weltuntergang um sich herum vergessen.

				»Mermer!« rief Ilfa erschüttert.

				»Und Gesed!«

				»Aber das war sein Vater, Mythor!«

				Er hatte es bis zu diesem Augenblick nicht gewußt. Doch die tödliche Umklammerung der beiden Gestalten sagte ihm alles. Sie waren nicht mehr lebendig geworden. Als Steinrelief hingen sie an der Säule – Gesed mit dem Körper des Baumeisters halb aus ihr heraus, Ceroc mit der Mermer-Maske an ihm. Ein Schwert lag davor auf dem Boden. Mermers Haltung verriet, daß er es in Budjans Brust gestoßen und noch einmal herausgezogen hatte. Selbst im Sterben, hatte er nicht mehr die Kraft zu einem zweiten Stoß gehabt.

				Schaudernd bückte sich Mythor nach der Waffe und wehrte die anrückenden Untoten ab. Aus der zweiten Säule trat ein Jüngling. Sie brach zusammen und ließ große Teile der Decke einstürzen. Die Steine begruben die Verfolger. Mythor und Ilfa konnten dem Erschlagenwerden mit knapper Not entkommen.

				Sie hetzten die Stufen der breiten Marmortreppe hinunter. Neben ihnen brachen Säulen ein, und in der Halle hatten sich zusammengelaufene Mangowachen ganzer Horden von Liebhabern zu erwehren. Ihr Anführer schrie den Rückzugsbefehl. Sie flohen, und hinter ihnen fielen die Opfer der toten Hexe nun selbst übereinander her. Jeder war einmal des anderen Rivale gewesen. Die Wellen des Hasses schlugen hoch. In der gewölbten Decke bildeten sich die ersten Risse. Mythor trieb die Gefährtin zu noch größerer Eile an. Von den letzten Stufen sprangen sie hinunter und rannten den Mangokriegern nach, die den besten Weg ins Freie kennen mußten.

				Putz und Mörtel rieselten in die Halle. Dann folgten riesige Steinquader. Mangos, die noch aus ihren Quartieren kamen, starben darunter. Steinmenschen, die getroffen wurden, erhoben sich wieder und wüteten weiter, bis auch der Boden der Halle, aller Fundamente beraubt, einbrach.

				Mythor und Ilfa erreichten den Ausgang und waren auf dem Burghof, als schon die ersten Teile der Palasmauern in sich zusammenfielen.

				Am Torbau wurde rasselnd die Zugbrücke heruntergelassen. Mangokrieger zerrten ihre vor Angst hochgehenden und nach allem tretenden Pferde aus den Ställen. Als eines sich losriß, sprang Mythor es an, konnte die Arme um seinen Hals schlingen und ihm die Füße in die Flanken schlagen.

				»Spring auf, Ilfa!«

				Mit all seiner Kraft gelang es ihm, das Tier dorthin zu bewegen, wo er es haben wollte. Ilfa kam ihm entgegengeflogen. Er bekam ihren Arm zu fassen und zog sie zu sich herauf. Sie klammerte sich an ihn, und Mythor brauchte nichts mehr zu tun, als das Pferd hinter den davonsprengenden Mangoreitern hergaloppieren zu lassen, über die Zugbrücke und aus Eroices in Trümmer fallender Burg heraus. Kein kalter oder zorniger Reiter dachte mehr daran, die beiden Menschen anzugreifen. Sie stoben in alle Richtungen davon und verschwanden in den Nebelschwaden des heraufdämmernden Morgens.

				*

				Eine gute Stunde darauf standen Mythor und Ilfa vor dem Burghügel am Waldsaum. Beim Sprung von ihrem Pferd hatten sie sich zwar Schrammen und einige Prellungen geholt, zum Glück jedoch nichts gebrochen. Als die Nebel sich teilten, sahen sie auf das, was von Eroices düsterem, trutzigen Gemäuer übriggeblieben war.

				»Ruinen«, sagte Ilfa. »Nur noch Ruinen, nicht mehr als ein Steinbruch.«

				Wer sollte hier jemals wieder eine Siedlung errichten? Der Wald schwieg. Über das ganze Land hatte sich eine unheimliche Stille gebreitet – die Stille des Todes. Mythor fühlte sich verloren. Die Mangokrieger, die sich vor dem Einsturz hatten retten können, waren über alle Berge. Vielleicht kehrten einige von ihnen zum Herrn des Chaos zurück und berichteten ihm von Eroices und Cerocs Ende.

				Die befreiten Eingemauerten hatten die Hexe nicht lange überlebt. So rasend sie sich gebärdet hatten, es war wie ein letztes Aufflackern gewesen. Alle Lebenskraft, die noch in ihnen gewesen war, war in diesem letzten, mörderischen Kampf verpufft. Nun schwiegen auch sie. Kein Geheul drang mehr von dem Hügel herab.

				Mythor zog Ilfa fest an sich.

				»Cobor, Zomfar und Gorbel«, flüsterte sie. »Sie waren zu treuen Freunden geworden. Was ist uns geblieben, Mythor?«

				»Unser Leben«, sagte er. »Unsere Freiheit.«

				Er hatte ihr von Gesed berichtet, von allem, was seit ihrer Trennung im Wald der Masken mit ihm geschehen war. Sie hatte ihm von Mermer erzählen müssen.

				»Ein grausames und am Ende doch gnädiges Schicksal hat die beiden so wieder zusammengeführt«, sagte er. »Sie haben den Frieden gefunden, den ihnen ihre Totenmasken nicht schenken konnten.«

				Beide hatten sie es gespürt, als sie vor den im Tode Umklammerten standen. Vater und Sohn waren nicht nur versteinert. Es war kein Leben mehr in ihnen gewesen. Der Fluch der Masken, der einst eine Hoffnung war, war von ihnen genommen. Ihre Geister hatten sich endgültig verflüchtigt, vielleicht in andere, friedlichere Bereiche.

				Mythor leistete Gesed in Gedanken Abbitte für sein bis fast zuletzt gehegtes Mißtrauen. Der Aegyr hatte bereut und sein ganzes Wissen nur deshalb so lange zurückgehalten, weil er dem gleichen Zauber verfallen gewesen war wie Mythor selbst.

				Ilfa machte ihm keine Vorwürfe wegen Tallia. Das gemeinsam Überstandene band sie fester zusammen als jemals zuvor. Und gemeinsam stark mußten sie sein, wollten sie überleben, wenn die Schrecken des Waldes wieder erwachten.

				»Kalaun wird uns nun mit noch größerem Zorn verfolgen«, sprach Ilfa das aus, was Mythor dachte. »Er wird alles in Bewegung setzen, das er gegen uns aufzubieten vermag.«

				»Und Roar, sagst du, ist einfach verschwunden?«

				»Ich weiß nicht, was er sah oder hörte. Vielleicht hatte er wirklich eine Witterung von Ceroc. Doch wir wissen, daß er ihn nicht zu stellen vermochte.«

				Oder er tat es, und der Xandor blieb Sieger, dachte Mythor.

				Er wollte nicht daran glauben. Auf jeden Fall blieb die Ungewißheit über das Schicksal des Kruuks, und daß er den Freunden nicht zur Burg gefolgt war, gab nicht gerade viel Anlaß zu Hoffnungen.

				»Komm«, sagte er. »Gehen wir, Ilfa.«

				Wohin, das mochte sich weisen. Zuerst einmal fort von diesem verwunschenen Ort und aus der Schneise des Schreckens.

				Mit einem letzten Blick zurück auf die Ruine sah Mythor noch einmal Eroice vor sich, wie sie sich auf ihr magisches Spiegelbild gestürzt hatte.

				Die Hexe konnte ihm das gestohlene Gedächtnis nicht mehr wiedergeben. Vielleicht hätte sie es getan, wäre er in ihre Falle gegangen und nach wenigen Stunden einer trügerischen Leidenschaft von ihr in die Mauern geschlagen worden.

				Die Aussichten, die verlorengegangene Erinnerung doch noch zurückzugewinnen, waren schlechter denn je. Doch Mythor wollte nicht aufgeben. In dieser Welt der Wunder und des Chaos war nichts unmöglich.

				Mythor mußte weitersuchen. Ilfa würde ihm dabei helfen. Wenigstens sie war ihm noch geblieben.
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